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1. Eine Chronik der Anfänge: Vorgehen und Zielsetzung 

Im Jahr 2012 jährt sich die Gründung der Deutschen Gesell­
schaft für Pastoralpsychologie zum 40. Mal.1 Viele Grün­
dungsmitglieder sind im Lauf der letzten Jahre aus Alters­
oder anderen Gründen aus der DGfP ausgetreten, mehrere 
sind bereits gestorben. Da schien es sinnvoll, noch vorhande­
ne Erinnerungen an die Gründungsjahre zu sammeln und zu­
sammenzustellen, um den jüngeren Generationen der pasto­
ralpsychologisch Interessierten ein realitätsnahes Bild der An­
fänge zu geben. Die Chronik beabsichtigt, pastoralpsychologi­
sche Aktivitäten in den ausgehenden 60er und den 70er Jah­
ren des 20. Jahrhunderts ausführlicher darzustellen. 
Wir2 haben die Gründungsmitglieder und einige von denen, 
die in den siebziger Jahren dazugekommen sind, gebeten, an 
Hand einer Reihe von Fragen ihre Erinnerungen aufzuschrei­
ben. Viele haben geantwortet, dafür an dieser Stelle ein be­
sonderer Dank. Am Schluss der Chronik sind die Namen derer, 
die geantwortet haben, aufgelistet. Aber längst nicht alle Mit­
glieder, die im Lauf der 70er Jahre in die DGfP eingetreten 
sind, haben wir erreicht. 

Der Brief, den wir im Herbst 2009 an die frühen Mitglieder 
gerichtet haben, lautete: 

11Sie gehören zu den ,frühen' oder Gründungs-Mitgliedern der 
DG/ P: Beschreiben Sie bitte die gesellschaftliche und kirchliche 

Zum 25jährigen Jubiläum der DGf P 1997 hat Dietrich Stollberg den 
Festvortrag in Gelnhausen gehalten, abgedruckt in DGfP-lnfo 2/97. Im 
DGfP-lnfo 1/99 war das Schwerpunktthema „25 Jahre Seelsorgeinstitu­
te". 
Ich danke Lothar Mischke für die gute Zusammenarbeit in Planung und 
Durchführung dieses Projekts. 
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Situation in Deutschland, in der Sie sich vor bzw. um 1972 
herum befanden bzw. wie Sie sie von heute aus erinnern. Was 
erscheint Ihnen im Rückblick besonders erwähnenswert? 

1. Wie sind Sie in Kontakt mit pastoralpsychologischen 
Theorien und Methoden gekommen? Aus welchen 
beruflichen Zusammenhängen heraus hat Sie dieser 
Zugang interessiert? 

2. Was hat Sie bewogen, sich für einen Zusammen­
schluss der pastoralpsychologisch Tätigen in 
Deutschland zu engagieren? Was haben Ihnen pas­
toralpsycho/ogische Theorieansätze und Methoden 
für Ihre Theologie und für Ihre Einstellung gegenüber 
kirchlicher Arbeit gebracht? 

3. Welche Bemühungen im Vorfeld der Gründung der 
DGfP kennen Sie? Woran waren Sie beteiligt? Wel­
che sektionsspezifischen Aktivitäten erinnern Sie? 

4. Welche fachlichen Voraussetzungen (welche Art von 
Ausbildung) hatten Sie damals? 

5. Was ist aus Ihrer heutigen Sicht aus der DGf P und ih­
ren ursprünglichen Zielsetzungen geworden? Haben 
sich Ihre persönlichen Perspektiven im Blick auf pas­
toralpsychologische Arbeit in der Kirche erfüllt oder 
eher nicht erfüllt? Was wünschen Sie sich von der 
DGf P für die Zukunft? Was müsste sich aus Ihrer 
Sicht verändern? 

Diese Fragen sind als Anregungen gedacht, um Ihre Geschich­
te mit der DGfP festzuhalten. Wir erwarten keine ,objektiven' 

6 



Eine Chronik 

Transformationen 17 (2012/1) 

Darstellungen; Anekdoten sagen manchmal sehr viel über ei­
nen bestimmten zeitgeschichtlichen Zusammenhang." 

Einige der für den Gründungsprozess besonders wichtigen 
und aktiven Mitglieder, die viel zur Entwicklung der deut­
schen Pastoralpsychologie beigetragen haben, leben nicht 
mehr: 

• Liese/otte Herkenrath (1932 - 1996, Theologin und 
Pädagogin, Professorin für Pädagogik an der Kunst­
akademie Düsseldorf), 

• Hans-Christoph Piper (1931 - 2002, Pastor, Supervi­
sor, Leiter des Pastoralklinikums in Hannover), 

• Joachim Scharfenberg (1927 - 1996, Theologe und 
Psychoanalytiker, Professor für Praktische Theologie 
in Kiel), 

• Hans-Joachim Thilo (1914 - 2003, Pastor und Psy­
choanalytiker, Professor für Pastoralpsychologie in 
Hamburg), 

• Klaus Wink/er (1935 - 2000, Theologe und Psycho­
analytiker, Professor für Praktische Theologie an der 
Kirchlichen Hochschule Bethel). 

Leider haben wir kein Material zum Thema DGfP aus den 
Nachlässen dieser Personen bekommen können. Ihre Konzep­
te und Aktivitäten können wir also nur aus den Berichten an­
derer Mitglieder bzw. aus Protokollen und Briefen andeu­
tungsweise erschließen. 

Die Befragung der frühen Mitglieder der DGfP ist die erste Ak­
tion ihrer Art gewesen. Sie war notwendig vor dem Hinter­
grund, dass die Akten der DGfP nicht vollständig und wenig 
geordnet sind. Die DGfP war und ist ein vergleichsweise klei­
ner Berufsverband, der sich einen kontinuierlichen Aufbau 
und entsprechende Pflege eines Archivs nicht leisten konnte 
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und kann. Darüber hinaus und noch wichtiger: Was an Akten 
vorhanden ist, stellt in den meisten Fällen nur das Endergeb­
nis längerer Begegnungen und Verhandlungen dar - gerade 
um das Prozesshafte geht es uns jedoch in der Pastoralpsy­
chologie. Wenn eine Chronik also nicht nur die dürren Daten 
und Fakten wiedergeben, sondern ein lebendiges Bild der 
Gründungsjahre vermitteln soll, dann gehören Fragen nach 
Motiven und Beweggründen der Beteiligten, nach deren 
Wahrnehmung damaliger gesellschaftlicher und kirchlicher 
zusammenhänge, Informationen über Konzepte, mögliche 
Differenzen und Konkurrenzen, unbedingt dazu. 
Dass die eingegangen Erinnerungen und Unterlagen unvoll­
ständig sind und nur ein begrenztes und natürlich auch sub­
jektiv motiviertes, interessegeleitetes Bild jener Jahre und Ak­
tivitäten wieder geben, braucht man in pastoralpsychologi­
schen Kontexten kaum extra zu betonen. Darüber hinaus sind 
die Antworten im Format recht unterschiedlich ausgefallen, 
manche berichten ausführlich und detailliert, andere eher 
knapp und kursorisch. Das spiegelt sich in den im Folgenden 
wieder gegebenen Zitatausschnitten. 
Als Herausgeber habe ich aus den eingegangenen Antworten 
immer nur bestimmte Abschnitte ausgewählt; auch damit ist 
natürlich unvermeidlich eine Akzentuierung verbunden. 
Zur Unvollständigkeit trägt schließlich bei, dass nicht alle an­
gefragten Mitglieder geantwortet haben; bei manchen Na­
men aus den frühen Teilnahmelisten konnten wir nicht her­
ausfinden, wo sie wohnen bzw. ob sie noch leben. 

Diese Chronik erhebt nicht den Anspruch, eine wissenschafts­
geschichtliche Studie zur Entwicklung der Seelsorge und Pas­
toralpsychologie in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts in 
Deutschland zu sein. Es geht nicht darum, die Entwicklung der 
wissenschaftlichen Konzepte von Seelsorge und Pastoralpsy­
chologie darzustellen und zu verfolgen; es geht nicht darum, 
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die Verknüpfungen der neueren Pastoralpsychologie mit ih­
ren Vorläufern (die sich selber nicht mit dem Adjektiv „pasto­
ralpsychologisch" charakterisierten} Oskar Pfister, Alfred 
Dedo Müller, Otto Haendler, Walter Uhsadel, Walter Köberle, 
Adelheid Rensch u.a. darzustellen. Um dieser wissenschafts­
geschichtlichen Zielsetzung gerecht zu werden, drucken wir 
den Aufsatz von Martin Jochheim, ,,Die Anfänge der Seelsor­
gebewegung in Deutschland. Ein Beitrag zur neueren Ge­
schichte der Pastoralpsychologie" (abgedruckt in ZThK 90 
(1993) 462 - 493} hier erneut ab. Jochheims Aufsatz liefert 
eine Skizze des ideengeschichtlichen Rahmens. 
Die Chronik verfolgt demgegenüber die bescheidenere Ab­
sicht, die Ideengeschichte mit persönlichen, subjektiven Per­
spektiven und Erinnerungen anzureichern, der Wissen­
schaftsgeschichte gleichsam Gesichter und biographische Er­
fahrungen hinzuzufügen. Deswegen werden im folgenden 
Text Zitate aus Antworten früher DGfP-Mitglieder wieder ge­
geben, um der Chronik einen persönlichen Charakter zu ge­
ben. Inhaltliche Überschneidungen und Redundanzen sind auf 
diese Weise nicht zu vermeiden. 
Eine solche kleinteilige und personbezogene Rekonstruktion 
der Gründungsjahre der DGfP soll und kann verdeutlichen, 

■ wie in den ausgehenden 60er Jahren des 20. Jahr­
hunderts die späteren DGfP-Mitglieder die damalige 
gesellschaftliche und kirchliche Situation wahrge­
nommen haben; 

■ wie sie zunächst individuell Auswege gesucht haben 
(eigene Psychotherapie, Psychotherapieausbildung, 
Absolvieren einer Seelsorgeausbildung in den USA 
oder in Holland}, um eine als unbefriedigend erlebte 
pastorale Praxis zu reformieren und zu professiona­
lisieren; 

■ wie nach Jahren eher isolierter Einzelaktivitäten der 
Wunsch zur Vernetzung, zur Kooperation, zur ge-
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meinschaftlichen Veränderung pastoraler und kirch­
licher Praxis wuchs; 

■ wie das, was später als „Seelsorgebewegung", als 
„Wende zur Erfahrungswelt" deklariert wurde, sich 
langsam und in kleinen Schritten zu einer Bewegung 
formierte, die große Erwartungen nicht nur im Blick 
auf eine Belebung der Seelsorge, sondern auch im 
Blick auf ein verändertes Pfarrbild und damit auch 
auf eine Kirchenreform weckte; 

■ wie sich in der DGfP diejenigen, die in Seelsorge 
ausbildeten, zusammenschlossen, um gegenüber 
den Landeskirchen und Bistümern mit einer Stimme 
auftreten zu können und einem neuen Verständnis 
einer pastoralpsychologisch fundierten Seelsorge 
Ausdruck zu verleihen. 

■ Im besten Fall werden aus dem Rückblick auch Per­
spektiven für die Zukunft, für die Weiterarbeit der 
DGfP sichtbar. 

2. Im Vorfeld der Gründung: Die ausgehenden 60er und frü­
hen 70er Jahre des 20. Jahrhunderts 

2.1. Zur damaligen politischen und kirchlichen Situation in 
Deutschland 

Die Gründungsaktivitäten der DGfP fallen in eine Zeit, die 
durch verbreitete Unzufriedenheiten in Gesellschaft und Kir­
che, tiefgehende Sehnsüchte nach Veränderung des politi­
schen und kulturellen Lebens und ein entsprechendes „Pa­
thos des Aufbruchs" gekennzeichnet war. Einige wenige 
Stichworte sollen den gesellschaftspolitischen und kirchlich­
theologischen Rahmen andeuten, er ist für die Entstehung 
der DGfP und ihre Zielsetzungen ausgesprochen bedeutsam. 
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Die sogenannte Außerparlamentarische Opposition (APO), 
deren Höhepunkt man für die Jahre 1967 /68 ansetzen kann, 
gewann erheblichen öffentlichen Einfluss, weil viele Men­
schen in Deutschland den Eindruck hatten, dass die große Ko­
alition von CDU und SPD (1966 - 1969) unter Kanzler Kurt 
Georg Kiesinger3 im Grunde nur eine Fortsetzung der konser­
vativen Adenauer-Jahre bildete, nach wie vor eine kritische 
Auseinandersetzung mit der Hitlerdiktatur zu vermeiden 
suchte4 und die verbreiteten Forderungen nach einer grund­
legenden Demokratisierung des bundesrepublikanischen 
Staates durch die Notstandsgesetzgebung (Mai 1968) gerade­
zu hintertreiben wollte. Vielen galt die Notstandsgesetz­
gebung als Vorbereitung für eine Einschränkung der Grund­
rechte von missliebigen und kritischen Staatsbürgern; es kam 
zu entsprechenden scharfen Protesten. 
Auch das Bildungswesen bot Anlass zu Beunruhigung und Pro­
test: Georg Picht machte 1964 mit großem medialem Echo 
auf die „deutsche Bildungskatastrophe" aufmerksam: Im in­
ternationalen Vergleich wies das deutsche Schulwesen einen 
dramatischen Rückstand auf, der Anteil der Akademikerkinder 
unter den Studierenden war überproportional hoch und die 
Bildungsausgaben der Länder insgesamt niedrig. 

Kiesinger selbst war während der gesamten Zeit des sogenannten Drit­
ten Reichs Parteimitglied der NSDAP gewesen, u.a. Günter Grass und 
Heinrich Böll hatten sich öffentlich gegen seine Berufung zum Bundes­
kanzler ausgesprochen. 
Alexander und Margarete Mitscherlich entfalten in ihrem bahnbre­
chenden Buch „Die Unfähigkeit zu trauern" (München 1967) die These, 
„dass zwischen dem in der Bundesrepublik herrschenden politischen 
und sozialen Immobilismus und Provinzialismus einerseits und der 
hartnäckig aufrechterhaltenen Abwehr von Erinnerungen, insbesondere 
der Sperrung gegen eine Gefühlsbeteiligung an den jetzt verleugneten 
Vorgängen der Vergangenheit andererseits ein determinierender Zu­
sammenhang besteht" (9). 
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Die nach wie vor scharfe Ost-West-Konfrontation hatte seit 
der Kubakrise 1962 Ängste vor der Gefahr eines Atomkriegs 
geschürt; der sich ausweitende Vietnamkrieg zeigte für viele 
die hässliche Fratze des westlichen Kapitalismus und regte zur 
Solidarisierung mit revolutionären Befreiungsbewegungen 
der Dritten Welt (Kuba, Nordvietnam, Nicaragua etc.) an; der 
Prager Frühling von 1968 weckte Hoffnungen, dass sich der 
Kommunismus im Ostblock wandeln könne. innenpolitische 
und außenpolitische Anliegen, Wünsche nach mehr individu­
eller und kultureller Freiheit verbanden sich zu einem Amal­
gam des Protests und des Aufbruchs, für das die Jahreszahl 
„1968" nachträglich zur Metapher geworden ist. Philosophen 
wie Ernst Bloch, Theodor Adorno, Max Horkheimer, Herbert 
Marcuse u.a. lieferten mit ihrer Entwicklung einer Kritischen 
Theorie die theoretische Begründung und Zielsetzung der 
Protestbewegung, die, bei aller Strittigkeit der Interpretation 
aus heutiger Sicht, doch einen deutlichen Zugewinn an „Fun­
damentalliberalisierung" (Habermas) mit sich gebracht hat. 
Viele Hoffnungen verbanden sich mit der Kanzlerschaft Willy 

Brandts (1969 - 1974), dessen Wahlkampfmotto „mehr De­
mokratie wagen" eine verbreitete gesellschaftliche Auf­
bruchsstimmung zum Ausdruck brachte, die auch viele Men­
schen in den großen Kirchen erfasste: 
Das Zweite Vatikanische Konzil (1962 - 1965) prägte den Be­
griff des „Aggiornamento", einer Annäherung der Kirche an 
die Realitäten der Moderne. ,,Siehe, ich mache alles neu", lau­
tete das Thema der Vollversammlung des Ökumenischen Ra­
tes der Kirchen in Uppsala im Jahr 1968. Die Auseinanderset­
zung zwischen Kirchen der „Dritten Welt", die zur Analyse der 
Probleme ihrer Länder vielfältig auf marxistische Theorien zu­
rückgriffen, und den reichen Kirchen der Nordhalbkugel führ­
te zu teilweise heftigem Streit, aber auch zu dem Bewusst­
sein, am Beginn einer neuen Epoche zu stehen. Angestoßen 
von Ernst Blochs „Prinzip Hoffnung" entwickelte Jürgen 
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Moltmann seine „Theologie der Hoffnung" (1964); andere 
propagierten eine „politische Theologie" (Johann Baptist 
Metz, Dorothee Sölle), die sich u.a. im Politischen Nachtgebet, 
das seit Oktober 1968 in Köln und dann in vielen anderen 
Städten der BRD stattfand, artikulierte, oder eine „Theologie 
der Revolution" (Richard Shau/1). Dietrich Bonhoeffers Gedan­
ke der „mündigen Welt" und der „nichtreligiösen Interpreta­
tion religiöser Begriffe" fand viel Aufmerksamkeit im Sinn ei­
ner theologischen Alternative zu der bis dahin dominanten 
und gleichsam kirchenoffiziellen dialektischen Theologie. 
Als Gegenbewegung gegen vermeintliche Säkularisierungsbe­
strebungen und eine entsprechende Politisierung des Evange­
liums innerhalb der Kirchen formierte sich 1966 die „Be­
kenntnisbewegung ,kein anderes Evangelium'", die sich selbst 
stellenweise in Kontinuität zum Kirchenkampf begriff und in 
den Folgejahren heftig gegen die beginnende Seelsorgebewe­
gung polemisierte. 
1967 stieg zum ersten Mal nach dem Zweiten Weltkrieg die 
Zahl der Kirchenaustritte sprunghaft an; vor allem Akademi­
ker und Vertreter des Mittelstandes verließen die Kirchen. Die 
stabile Zeit der fünfziger Jahre, in der die Kirchen und ihre 
Repräsentanten noch als unanfechtbare moralische Instituti­
onen gelten konnten, kamen damit definitiv zu Ende. Die Si­
tuation der Minderheitskirche mit ihren Stärken und Schwä­
chen in der damaligen DDR schien für viele in Westdeutsch­
land vorwegzunehmen, was der kirchlichen Entwicklung im 
ganzen Land über kurz oder lang bevorstand. 
Die erste von der EKD in Auftrag gegebene Mitgliedschaftsun­
tersuchung erschien 1974 unter der leicht beunruhigten Frage 
„Wie stabil ist die Kirche?" - um dann zu versichern, dass die 
Volkskirche in Deutschland doch recht fest im allgemeinen 
Bewusstsein der Bevölkerung verankert sei. 
In der Praktischen Theologie begann mit den ausgehenden 
60er Jahren eine später so genannte „empirische Wende", 
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Moltmann seine „Theologie der Hoffnung" (1964); andere 
propagierten eine „politische Theologie" (Johann Baptist 
Metz, Dorothee Sölle), die sich u.a. im Politischen Nachtgebet, 
das seit Oktober 1968 in Köln und dann in vielen anderen 
Städten der BRD stattfand, artikulierte, oder eine „Theologie 
der Revolution" (Richard Shau/1). Dietrich Bonhoeffers Gedan­
ke der „mündigen Welt" und der „nichtreligiösen Interpreta­
tion religiöser Begriffe" fand viel Aufmerksamkeit im Sinn ei­
ner theologischen Alternative zu der bis dahin dominanten 
und gleichsam kirchenoffiziellen dialektischen Theologie. 
Als Gegenbewegung gegen vermeintliche Säkularisierungsbe­
strebungen und eine entsprechende Politisierung des Evange­
liums innerhalb der Kirchen formierte sich 1966 die „Be­
kenntnisbewegung ,kein anderes Evangelium"', die sich selbst 
stellenweise in Kontinuität zum Kirchenkampf begriff und in 
den Folgejahren heftig gegen die beginnende Seelsorgebewe­
gung polemisierte. 
1967 stieg zum ersten Mal nach dem Zweiten Weltkrieg die 
Zahl der Kirchenaustritte sprunghaft an; vor allem Akademi­
ker und Vertreter des Mittelstandes verließen die Kirchen. Die 
stabile Zeit der fünfziger Jahre, in der die Kirchen und ihre 
Repräsentanten noch als unanfechtbare moralische Instituti­
onen gelten konnten, kamen damit definitiv zu Ende. Die Si­
tuation der Minderheitskirche mit ihren Stärken und Schwä­
chen in der damaligen DDR schien für viele in Westdeutsch­
land vorwegzunehmen, was der kirchlichen Entwicklung im 
ganzen Land über kurz oder lang bevorstand. 
Die erste von der EKD in Auftrag gegebene Mitgliedschaftsun­
tersuchung erschien 1974 unter der leicht beunruhigten Frage 
„Wie stabil ist die Kirche?" - um dann zu versichern, dass die 
Volkskirche in Deutschland doch recht fest im allgemeinen 
Bewusstsein der Bevölkerung verankert sei. 
In der Praktischen Theologie begann mit den ausgehenden 
60er Jahren eine später so genannte „empirische Wende", 
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d.h. der Versuch, die „Relevanz" (Ernst Lange) der christlichen 
Botschaft im Gespräch mit den Erkenntnissen der Sozialwis­
senschaften (Soziologie, Psychologie, Kommunikationstheo­
rie, Pädagogik etc.) in neuer Weise herauszuarbeiten. Das 
Verkündigungsparadigma, das bis dahin die Praktische Theo­
logie und alle Handlungsfelder der Kirche bestimmt hatte, 
erwies sich je länger, desto mehr als nicht mehr zeitgemäß. 
Der von Ernst Lange geprägte Begriff der „Kommunikation 
des Evangeliums" (1967) eröffnete demgegenüber die Mög­
lichkeit, die vielfältigen Ebenen dieses Kommunikationspro­
zesses mit Hilfe von Soziologie, Psychologie, Pädagogik etc. zu 
entschlüsseln und eine an den Lebenswelten der Menschen 
und ihren Alltagserfahrungen orientierte Theologie zu entwi­
ckeln. Der Seelsorge wurde in diesem Prozess eine besondere 
Bedeutung zugeschrieben: Eine mit Hilfe psychotherapeuti­
scher Methoden kompetente Seelsorge könnte den Erwar­
tungen vieler Menschen an die Kirche gerecht werden (die 
von Karl-Wilhelm Dahm entwickelte funktionale Kirchentheo­
rie hatte auf der Basis von kirchensoziologischen Umfragen 
festgestellt, dass die Menschen von der Kirche Wertevermitt­
lung und Begleitung und Beratung an Lebenswendepunkten 
erwarteten5

), zugleich dem Pfarrberuf einen stärker professi­
onellen Charakter geben und damit eine Kirchenreform weg 
von einer bürokratischen hin zu einer stärker seelsorglichen 
Kirche einleiten6

• 

Diese nicht gezielt betriebene, aber de facto sich einstellende 
Verknüpfung eines neuen Ansatzes in Theorie und Praxis von 

Karl-Wilhelm Dahm, Beruf: Pfarrer. Empirische Aspekte zur Funktion 
von Kirche und Religion in unserer Gesellschaft, München 1971, 303ff. 
Vgl. Hans-Christoph Piper, Seelsorge und Kirchenreform, in: WzM 19 
(1967) 369 - 375. An zentraler Stelle heißt es: ,,Wir werden dem Men­
schen, den wir in unserer Predigt, in unseren Gemeindekreisen und 
volksmissionarischen Veranstaltungen nicht mehr erreichen, nur noch 
in einem persönlichen Gespräch begegnen können" (371). 
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Seelsorge und Seelsorgeausbildung mit Plänen zur Kirchenre­
form und zur Professionalisierung des Pfarrberufs gaben der 
Seelsorgebewegung (wie sie später genannt wurde) den be­
sonderen Anstrich von enthusiastischem Aufbruch, von Er­
neuerung der Kirche. 

2.2. Vereine und Fachverbände im Umfeld der DGfP 

Vorbereitung und Gründung der DGfP konnten sich an ver­
gleichbaren Vereinen und Fachverbänden, die es vorrangig im 
außerkirchlichen Raum gab, orientieren. 
Eine Reihe von späteren Mitgliedern der DGfP war ungefähr 
zeitgleich in anderen psychotherapeutisch orientierten Fach­
verbänden engagiert. Kurze Hinweise auf diese Fachgesell­
schaften zeigen, wie produktiv in jenen Jahren neue Ansätze 
verbreitet wurden und eine entsprechende organisatorische 
Form suchten. Die Sektionen T (Tiefenpsychologie), GD (Sozi­
alpsychologie und Gruppendynamik, später in GOS: Gruppe, 
Organisation, System umbenannt) und KuV (Kommunikations­
und Verhaltenstherapie, später in PPS, Personzentrierte Psy­
chotherapie und Seelsorge umbenannt) führten die Ausbil­
dung ihrer Mitglieder nicht in Eigenregie durch (wie in der Kli­
nischen Seelsorgeausbildung, KSA, und später in der Sektion 
Gestalttherapie und Psychodrama in der Pastoralarbeit, GPP), 
sondern waren darauf angewiesen, dass die entsprechenden 
fachlichen Qualifikationen in den benachbarten Fachverbän­
den erworben werden konnten. 

Einige psychoanalytisch orientierte und ausgebildete DGfP­
Mitglieder gehörten der 1949 gegründeten „Deutschen Ge­
sellschaft für Psychotherapie und Tiefenpsychologie (DGPT}" 
bzw. einer anderen psychoanalytischen Fachgesellschaft an. 
Die Standards der späteren Sektion „Tiefenpsychologie" sa-
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hen vor, dass eine psychotherapeutische Ausbildung, die von 
einer dieser Fachgesellschaften anerkannt war, die Voraus­
setzung für die Mitgliedschaft in der Sektion T bildete. 

Eine Vereinigung, der in besonderer Weise an einer Verbin­
dung zwischen Theologie und Medizin bzw. Psychotherapie 
lag, war die von Prof. Dr. Wilhelm Bitter und anderen bereits 
1949 gegründete Gemeinschaft „Arzt und Seelsorger", die 
sich später zur „Internationalen Gesellschaft für Tiefenpsy­
chologie" umbenannte. Viele Mitglieder der DGfP waren und 
sind zugleich Mitglieder dieser Gemeinschaft, die sich vorwie­
gend in der Tradition von C.G. Jung sieht.7 

1968 wurde die Norddeutsche Gesellschaft für angewandte 
Tiefenpsychologie (NGaT} von ärztlichen und nichtärztlichen 
Psychotherapeutinnen und weiteren Heilberuflern in Schles­
wig-Holstein gegründet, um Fortbildung, Supervision und ge­
meinsame wissenschaftliche Arbeit anzubieten. ,,Die Nachfra­
ge unter den damaligen Bedingungen war groß, die NGaT so 
etwas wie ein Leuchtturm im nebelgrauen Land", schreibt 
Friedrich Kieseritzky, der als DGfP-Mitglied auch dieser Gesell­
schaft angehört. Hans-Joachim Thilo war lange im Vorstand 
dieser Gesellschaft tätig. 

Der Deutsche Arbeitskreis für Gruppenpsychotherapie und 
Gruppendynamik (DAGG) als „Fachverband für professionelle, 
wissenschaftlich fundierte Arbeit mit Gruppen" wurde 1967 
ins Leben gerufen. Einige der Gründungsmitglieder und auch 

Klaus Winkler erwähnt in seinem Buch „Seelsorge" {2. Auflage, Berlin 
2000, 133) eine bereits 1925 in Berlin begründete Arbeitsgemeinschaft 
,,Arzt und Seelsorger". Winkler schreibt weiter, dass diese Arbeitsge­
meinschaft später in „Internationale Gesellschaft für Tiefenpsychologie" 
umbenannt wurde. Dann erscheinen aber die von Winkler gemachten 
Angaben zum Gründungsjahr und Gründungsort zweifelhaft. 
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der späteren Mitglieder waren und sind ebenfalls Mitglieder 
im DAGG. Karl-Wilhelm Dahm teilte in einem Brief dem Vor­
stand der DAGG die Gründung der DGfP mit. 
1970 wurde die „Gesellschaft für wissenschaftliche Ge­
sprächspsychotherapie" (GwG) gegründet. Die meisten Mit­
glieder der 1975 gegründeten Sektion KuV, die sich später in 
,, Personzentrierte Psychotherapie und Seelsorge" umbenann­
te, gehörten der GwG an und hatten von dort ihre Qualifikati­
on erhalten. 

Evangelische Konferenz für Familien- und Lebensberatung 
(EKFuL) und Evangelisches Zentralinstitut für Familienbera­
tung (EZI} 
Seit 1971 wurden am EZI, das primär für Eheberatungsausbil­
dung zuständig war, unter der Leitung von Pfr. Dr. Jörg Sand­
berger „Fortbildungskurse für Pfarrer in seelsorgerlicher Pra­
xis (FSP)" durchgeführt. Sandberger war Gründungsmitglied 
der DGfP. In einem Protokoll der FSP-Mentoren vom 
15.6.1973 wird ausdrücklich der Wunsch nach Kooperation 
zwischen EKFuL/EZI und DGfP im Blick auf die Pfarrer­
fortbildung formuliert. Im August 1973 versandte das EZI an 
alle Mitglieder der DGfP eine Broschüre zum Thema „Fortbil­
dung in seelsorgerlicher Praxis (FSP)".8 

1972 wurde die „ Werkstatt Institut für Lebendiges Lernen" 
(W. I. L. L.}, das die von Ruth Cohn begründete Philosophie und 
Methode der Themenzentrierten Interaktion (TZI) lehrt, ge­
gründet. Inzwischen heißt der Dachverband „Ruth C. Cohn In­
stitute for TCI - international". Die Verknüpfung eines päda­
gogisch-gruppendynamischen Ansatzes mit einer themenzen-

Martin Koschorke und Jörg Sandberger, Fortbildung in seelsorgerlicher 
Praxis (FSP). Bericht über ein Modell der Fortbildung für Pfarrer und 
kirchliche Mitarbeiter, Berlin o.J. 
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trierten Orientierung machte diesen Zugang für alle Aus- und 
Fortbildungsaktivitäten besonders attraktiv, eine ganze Reihe 
von DGfP-Mitgliedern hatte sich auch bei WILL qualifiziert. 

2.3. Aktivitäten und Tagungen im Vorfeld der DGfP-Gründung 

2.3.1. Evangelische Konferenz für Krankenhausseelsorge 

Die Evangelische Konferenz für Krankenhausseelsorge (später 
Konferenz für Krankenhausseelsorge in der EKD) mit ihrem 
damaligen Vorsitzenden Pfarrer Hans Jüngel aus Darmstadt 
war nachdrücklich engagiert in dem Bemühen, in Deutschland 
neue Modelle der Seelsorgeausbildung zu etablieren. Offen­
bar spürte man in der Krankenhausseelsorge besonders stark, 
dass die bisherigen Formen einer kerygmatischen Seelsorge in 
der sich wandelnden Gesellschaft nicht mehr zukunftsträchtig 
waren und deswegen neue Ausbildungsformen, in Anlehnung 
an das in den 60er Jahren in Deutschland bekannt werdende 
Modell des amerikanischen Clinical Pastoral Training, etabliert 
werden müssten. 
Auf die Initiative der Konferenz geht ein erster 2-Wochen­
CPE-Kurs in der Württembergischen Landeskirche im Sommer 
1969 im Bernhäuser Forst unter der Leitung von Richard Riess 
und Rudolf Felzmann zurück. 

In einem Brief vom 15.8.1970 schreibt der Vorsitzende Pfarrer 
Jüngel an insgesamt 35 Personen, die in pastoralpsycholo­
gisch orientierter Seelsorge tätig waren, in Leitungsämtern, in 
Landeskirchen und diakonischen Anstalten, Folgendes: 
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11Sehr verehrte Damen und Herren, 
Da sich z.Zt. die Seelsorge-Ausbildung nach dem Modell 
des Clinical Pastoral Training (CPT) in den einzelnen 
Landeskirchen ziemlich getrennt und unabhängig von­
einander vollzieht und auszubreiten beginnt, halten wir 
eine gegenseitige Fühlungnahme und Verständigung 
der in dieser Arbeit Stehenden und fachlich Interessier­
ten für geboten und schlagen zu diesem Zweck ein Tref­
fen aller beteiligten Persönlichkeiten vor. 
Wir Krankenhausseelsorger ergreifen als die seit Jahren 
leidenschaftlich um eine zeitgemäße Ausbildung Be­
mühten die Initiative hierzu und begrüßen, nachdem 
wir selbst seit 10 Jahren das CPT auf eigene Faust - un­
vollkommen genug - vorwegzunehmen suchten, den 
Beginn neuer Ausbildungswege in Deutschland durch 
echte Supervisoren . . .  " 

Liesel-Lotte Herkenrath, die sich stark für den Zusammen­
schluss der pastoralpsychologisch Tätigen engagierte, antwor­
tete auf diesen Brief am 27.8.70 dahingehend, dass ein sol­
ches Treffen zu begrüßen sei, dass es aber unbedingt über die 
im CPT Ausgebildeten hinausgehen und Repräsentanten vor 
allem auch der tiefenpsychologisch orientierten Beratungsar­
beit und der gruppendynamischen Verfahren in der kirchli­
chen Arbeit einbeziehen sollte. 

In einem Folgeschreiben Jüngels vom 1.12.1970 heißt es, dass 
das erste Rundschreiben lebhaftes Echo und Zustimmung 
ausgelöst habe. Die Konferenz ergriff nun die Initiative und 
lud zu einem Treffen über Seelsorgeausbildungsfragen am 
10.2.1971 nach Frankfurt ein. Für die Tagung waren zwei 
Kurzreferate vorgesehen: 
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1. ,,Die Charakteristika des Clinical Pastoral Training" 
(wissenschaftlicher Assistent Richard Rieß, Erlangen) 

2. ,,Die Anfänge des CPT in Deutschland" (Pastor Dr. 
Hans-Christoph Piper, Hannover). 

2.3.2. Tagungen in Holland und Schweden 

Tagungen sprechen direkt nur die wenigen Teilnehmenden 
an; aber durch ihre Themenwahl spiegeln und verstärken sie 
aktuelle Trends - und durch die Veröffentlichung ihrer Vor­
träge und Ergebnisse regen sie weitere Kreise an. 
Von einer „internationalen Gesprächstagung" in Driebergen 
(Niederlande) vom 13. - 23.7.1966 berichtet Dietrich Sto/1-
berg.9 Amerikanische (u.a. Thomas Klink) und holländische 
(u.a. Wijbe Zij/stra) Referenten begannen, das Verkündi­
gungsparadigma der Seelsorge in Frage zu stellen. ,,Die Reali­
tät des ,sola gratia' ist wichtiger als die Rede davon." Und: 
„Hier entstand eine ,schöpferische Unsicherheit' gegenüber 
konventionellen Theologumena ... "(438) 

Im Oktober 1968 fand in der schwedischen Sigtuna-Stiftung 
nahe Uppsala eine Arbeitstagung zwischen Vertretern der 
VELKD und der Kirche von Schweden zum Thema „Fragen der 
Seelsorge am heutigen Menschen" statt.10 

In einem Schlusswort skizziert Horst Reifer, damals Oberkir­
chenrat bei der VELKD, der sich stark für die Belange der Seel­
sorge und Seelsorgeausbildung einsetzte, wie der Anstoß zu 
den Gesprächen in Sigtuna von der Weltkirchenkonferenz in 

In: WzM 18 (1966) 436 - 439. 
10 Die Vorträge dieser Tagung sind veröffentlicht in einem kleinen, von 

Hartmut Jetter (nicht zu verwechseln mit Werner Jetter, Prof. für Prak­
tische Theologie an der Universität Tübingen) herausgegebenen Band 
,,Die Stunde der Seelsorge", Heidelberg 1970. 
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Uppsala 1968 ausging: Die dort intensiv diskutierte Frage 
nach dem Verhältnis von Kirche und Welt impliziere die Frage, 
wie Gesellschaftsdiakonie und auf das Individuum bezogene 
Seelsorge zusammenhingen und einander brauchten. 
Die abgedruckten Texte des Buches zeigen anschaulich, wie 
systematisch-theologische Thesen zur Seelsorge (z.B. die The­
sen von Georg Kug/er) relativ unverbunden neben eher kon­
kreten, methodische Aspekte einbeziehenden, von der ameri­
kanischen Seelsorgebewegung inspirierten Ausführungen zur 
Praxis der Seelsorge stehen (z.B. der Beitrag von Dietrich 
Stollberg „Formen der Einzelseelsorge".) Dieses Nebeneinan­
der spiegelt deutlich die Übergangs- und Umbruchszeit jener 
Jahre im Blick auf die Seelsorge. 

2.3.3. Klinisch-poimenische Seminare in Frankfurt und Bethel 

In seinem Buch „Neuordnung der Seelsorge" (Göttingen 
1967) schreibt Heinz Doebert (Krankenhausseelsorger in 
Frankfurt): 

„ im Zusammenhang mit den anstehenden Problemen in 
der Krankenhaussee/sorge erbat die Krankenhaus­
pfarrerschaft in diesem Gespräch [s.c. : mit den g/ied­
kirchlichen Referenten für Krankenhaussee/sorge wäh­
rend des Krankenhaustages 1966 in Stuttgart, M.K.] ei­
nen Dreimonatskurs für die Zurüstung von Theologen 
und Laien für den see/sorgerlichen Dienst in den Kran­
kenhäusern. Die Notwendigkeit eines solchen Kurses 
wurde von den vollzählig erschienenen Referenten ein­
mütig bejaht. Die Errichtung eines poimenischen Semi­
nars mit Kursen von einem Vierteljahr Dauer wurde als 
dringende Aufgabe der Kirche anerkannt. Die Konferenz 
der Leiter der landeskirch/ichen Arbeitsgemeinschaften 
der Krankenhausseelsorger wurde beauftragt, so 
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schnell wie möglich die notwendigen Vorbereitungen zu 
treffen, damit der erste Kursus einberufen werden kön­
ne." {175} 

Aus dieser Absichtserklärung erwuchs ein dreimonatiges kli­
nisch-poimenisches Seminar für Krankenhausseelsorge, das 
zunächst in Frankfurt, später in Bethel stattfand. An der 
Strukturierung dieses Seminars kann man unmittelbar den 
Übergangsprozess von einer kerygmatisch orientierten Seel­
sorge und Seelsorge-Ausbildung zu einer neuen Gestalt, die 
damals noch keinen Namen hatte, ablesen. Zwar wurden di­
daktische Anstöße aus dem amerikanischen CPT übernom­
men, die Gepflogenheiten der deutschen universitären Aus­
bildung wirkten jedoch so stark nach, dass man meinte, nicht 
ohne zahlreiche Vorlesungen, die dann von Praktika und 
Übungen begleitet wurden, auszukommen. 
In der Zeitschrift „Wege zum Menschen" von 1967 skizziert 
Heinz Doebert die Struktur dieses Seminars: Doebert betont 
zunächst noch einmal, dass die Krankenhausseelsorge ein be­
sonders wichtiges Instrument kirchlicher Arbeit darstelle. Die 
bisherige Weiterbildung im Stil von Pastoralkollegs habe sich 
bewährt, reiche aber nicht länger aus. Man habe sich am 
amerikanischen Modell des Clinical Pastoral Training orien­
tiert und mit Unterstützung des Ratsvorsitzenden Präses Kurt 
Scharf, der bei einer USA-Reise ein CPT-Zentrum kennen ge­
lernt habe und diese Art der Weiterbildung fördern wolle,11 

Vorbereitungen für ein entsprechendes Seminar in Deutsch­
land getroffen. 

11 Kurt Scharf, Die Ausbildung der Krankenhausseelsorger als Ausbilder 
der Gemeindepfarrer nach Reiseeindrücken in den USA. Berliner Hefte 
zur Förderung der evangelischen Krankenhausseelsorge Nr. 21, Berlin 
1967. 
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„Der erste Kursus findet vom 2. Januar bis zum 29. März 
1968 in Frankfurt statt. Weil nach einem Worte Viktor 
von Weizsäckers Umgang nur durch Umgang erfahren 
werden kann, genügt eine Einführung in die Proktologie 
[sie!], wie sie an den Universitäten geschieht, nicht. Die 
Seelsorge kann letztlich - abgesehen von dem Vorhan­
densein einer geistlichen Begabung, eines Charismas für 
den Dienst - nur in der konkreten seelsorgerlichen Be­
gegnung gelernt werden. Ausbildungsstätte ist darum 
ein hinreichend großes Krankenhaus . . .  
Die Zahl der Teilnehmer ist aus einsichtigen Gründen 
begrenzt und mit dreißig Seminaristen im Vergleich zum 
C.P. T. reichlich hoch . . .  
Am Kursus können teilnehmen: Theologen, kirchliche 
Berufsarbeiter und Gemeindeglieder, die Lust und Liebe 
zum seelsorgerlichen Dienst haben . . .  
Die Ausbildung geschieht durch Vorlesungen, Übungen 
und Praktika . . .  
Die Ausbildung ist eine theologische, medizinische und 
psychologisch-psychotherapeutische. Ziel der Ausbil­
dung ist allein, den Seminaristen das notwendige Rüst­
zeug für die Seelsorge zu gewähren. Dazu gehört auch 
ein Heranreifen der Person des Seelsorgers in der Be­
gegnung mit seinem eigenen Selbst . . .  
Die theologische Zurüstung besteht aus einer poimeni­
schen Vorlesung, der Teilnahme an einer poimenischen 
Übung und einem poimenischen Seminar ... 
Die medizinische Ausbildung besteht aus Praktika, Vor­
lesungen und Vorstellung von Kranken. 
Aus guten Gründen beginnt die seelsorgerliche Ausbil­
dung mit einem Krankenpflegekursus . . .  Ebenso wird ein 
Kursus in Erster Hilfe aus manchen schwierigen Situati­
onen im Krankenhaus heraushelfen . . .  
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Die psychologische Zurüstung umfasst das weite Feld 
der psychologischen Person- und Patientenkunde . . .  
Allen drei Gebieten, der Theologie, der Medizin und der 
Psychologie zugehörig ist die Gesprächsausbildung . . .  
Daß die Krankenhauskunde Lehrfach ist, ist selbstver­
ständlich . . .  " 

Auch die Beteiligung im Fach Ethik in der Schwesternausbil­
dung soll thematisiert werden. 
Der Lehrkörper für das klinisch-poimenische Seminar wird 
namentlich genannt: Er besteht aus neun Ärzten, zwei Psy­
chotherapeuten und vier Theologen.12 

Das klinisch-poimenische Seminar wurde 1970 an die von 
Bodelschwingschen Anstalten Bethel verlegt, dort einmal 
durchgeführt und dann von den Aktivitäten des dort zu grün­
denden Seelsorgeinstituts unter der Leitung von Dietrich 
Stollberg abgelöst. Stollberg erkannte, dass die Mischform 
dieses klinisch-poimenischen Seminars eher einen nicht wirk­
lich produktiven Kompromiss darstellte, und führte stattdes­
sen nach amerikanischem Muster die Klinische Seelsorgeaus­
bildung dort ein.13 

2.3.4. Pfarrerfortbildung durch die Konferenz für Evangelische 
Familien- und Lebensberatung 

Helmut Harsch und Guido Groeger (der damalige Leiter des 
Ev. Zentralinstituts für Ehe- und Lebensberatung, EZI, Berlin) 

12 WzM 19 (1967) 454 - 457. 
13 Vgl. den Bericht, den Stollberg bei der offiziellen Gründung des Seelsor­

geinstituts 1975 gab (das Institut arbeitete bereits seit 1971); abge­
druckt in: Wort und Dienst. Jahrbuch der Kirchlichen Hochschule Bethel, 
Bd. 13, Bethel 1975, 156 - 159. 
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schrieben 1969 einen Brief an die Referenten für Pfarreraus­
und Fortbildung in den Gliedkirchen der EKD.14 

Sie berichten zunächst, dass zunehmend mehr Pfarrer nach 
Fortbildung in Seelsorge beim EZI nachfragen oder sich für ein 
Zweitstudium in Psychologie oder Soziologie interessieren. 

„Auf dem Weg über ein Zweitstudium gehen sie dann 
manchmal dem Pfarramt verloren. 
Um diesem spürbaren Notstand abzuhelfen, hat sich ei­
ne Studienkommission der EKFuL gebildet zur Erarbei­
tung eines Studienplans für die Ausbildung von Pfarrern 
in seelsorgerlicher Beratung . . .  
Die Kommission ging dabei von der Erfahrung aus, dass 
der Pfarrer heute zur Beratung in Ehe- und Erziehungs­
/ragen, bei seelischen Schwierigkeiten und Erkrankun­
gen und für soziale Hilfe in Anspruch genommen wird 
und ständig mit Menschen in den verschiedensten Ge­
meindegruppen zu tun hat. Zur Lösung dieser Aufgaben 
bedarf es einer intensiven Verarbeitung der auf empiri­
schem Weg durch die verschiedenen Humanwissen­
schaften gewonnenen Erkenntnisse. Dieser Lernprozeß 
besteht in einem ständigen Wechsel von praktischer Er­
fahrung und theoretischer Verarbeitung. Er gelingt nur, 
wenn es letztlich zu einer positiven Veränderung der ei­
genen Struktur kommt, die offen macht für die Proble­
me des anderen. Deshalb ist von der EKFuL ein dreijäh­
riger Kurs geplant, da dieser Prozeß erfahrungsgemäß 
eine solche Zeitspanne in Anspruch nimmt. Seine Vo­
raussetzungen, seine wissenschaftliche Methode und 
der zeitliche und finanzielle Aufwand qualifizieren diese 
Ausbildung als Zweitstudium." 

Anschließend wird das Konzept dieser Weiterbildung skizziert. 

14 Abgedruckt in: WzM 21 (1969) 422 - 424. 
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2.3.5. Gruppenarbeit mit Pfarrerinnen und Pfarrern 

An vielen Orten entstanden Selbsterfahrungsgruppen, Balint­
gruppen, Fallbesprechungsgruppen für Pfarrerinnen und Pfar­
rer. Es sprach sich herum, dass man da Neues lernen konnte, 
über sich selbst und für die eigene Praxis. Ausgewählte Be­
richte von Hans Frör, Hartmut Stall und Ernst Sievers darüber 
erschienen in WzM 21 (1969) 424ff. 
Hans Frör berichtet (WzM 21 (1969), 428ff.) von einem Seel­
sorgeseminar, in dem es schwerpunktmäßig um die Bearbei­
tung von Fällen ging, unter der Leitung von Helmut Harsch. 

„ Wir hatten die Arbeit im Seelsorgeseminar begonnen 
mit der Hoffnung, von der Psychotherapie her Kenntnis­
se zu gewinnen, die man in der Praxis anwenden kann. 
Etwas vergröbernd gesagt: Wir erhofften uns Rezepte, 
nach dem Schema: Was macht man, wenn . . .  
. . .  Bei der Arbeit an den Fällen kamen wir mehr und 
mehr dahin, nicht mehr in erster Linie zu fragen: Was 
tut man in diesem Fall? Sandern zu fragen: Wie hat sich 
der Seelsorger verhalten, und welche unkontrollierten 
Emotionen, Vorurteile, Wertmaßstäbe und Abwehrme­
chanismen haben ihn bei dem Gespräch gesteuert? Der 
Schwerpunkt der Arbeit verlagerte sich also von der iso­
lierten Betrachtung des Rotsuchenden zu der gründli­
chen Überprüfung unserer eigenen Einstellung, die sich 
beim Gespräch mit dem Rotsuchenden zeigte." 

Ähnlich resümiert Ernst Sievers, der als Psychoanalytiker 
Selbsterfahrungsgruppen am Predigerseminar Hofgeismar lei­
tete: 

,,Die Selbsterfahrungsgruppen sind insbesondere geeig­
net, dem Vikar deutlich zu machen, wo der Schwer­
punkt und die Schwierigkeit allen psychologischen Den­
kens und Handelns liegt, nämlich in ihm selbst. Er ver-
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mag erste Einsichten zu gewinnen über seine eigenen, 
teils bewussten, teils unbewussten Emotionen und Af­
fekte, in seine Antriebe und Erwartungen . . .  " 

Anschließend formuliert Sievers eine interessante Schnittstel­
le zwischen den damaligen bei vielen im Vordergrund stehen­
den sozialrevolutionären Perspektiven und dieser psychologi­
schen Arbeit: 

Die Selbsterfahrungsgruppen bieten die „Möglichkeit, 
jene Enttäuschung zu verarbeiten, die daraus resultiert, 
dass heute zumindest noch jeder einzelne den Weg fin­
den muss vom studentischen Revolutionär, von den illu­
sionären Vorstellungen einer kurzfristig veränderbaren 
Gesellschaftsstruktur, zu seiner Rolle in ihr, die er nach 
Möglichkeit annehmen können und nicht nur als von 
der Gesellschaft übergestülpt erleben sollte. 'd5

. 

2.3.6. Universitäre Aktivitäten 

Dietrich Stollberg (damals wissenschaftlicher Assistent bei 
Prof. Kurt Frör an der Universität in Erlangen) schreibt: 

„Klar war mir: Es muss etwas für eine seelsorgliche 
Theologie getan werden, eine Theologie, die - jeden­
falls auch - auf psychologischer Empirie beruht. Seel­
sorge schien mir wichtig als tiefenpsychologische Hilfe 
zu einem besseren Verständnis der christlichen Überlie­
ferung. Zu diesem Zweck habe ich in Erlangen an der 
Universität die ersten analytisch orientierten Selbster­
fahrungsgruppen für Theologiestudierende und Pfarrer 
sowie pastoralpsychologische Übungen veranstaltet. 
Kurt Frör als mein Chef unterstützte dieses Vorhaben . . .  

15 WzM 21  {1969), 442. 
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Richard Riess kam als zweiter Assistent zu Kurt Frör und 
war fortan mit von der Partie. Es entstand der Erlanger 
Arbeitskreis für Psychoanalyse um das Psychoanalyti­
ker-Ehepaar Thurn . . .  
In meiner Wohnung in Erlangen-Möhrendorf, später in 
der Kochstraße, trafen sich zu dieser Zeit mehrmals Kol­
leginnen und Kollegen, die der Ansicht waren, Pastoral­
psychologie müsse im Zusammenhang einer verbesser­
ten Seelsorgeausbildung auch außerhalb der Universi­
tät, d.h. landeskirchlich, etabliert werden. Ich bekam 
Besuche von einer Gruppe um Helmut Harsch, damals 
München, von L. L. Herkenrath, H. Stenger und anderen, 
die sich einem ähnlichen Anliegen verpflichtet sahen. Es 
wurde über einen Zusammenschluss diskutiert. In dieser 
Zeit lernte ich auch Peter Frör und Helga Ruess-Alberti 
kennen, die ich zur Mitarbeit am Aufbau des Seelsorge­
Instituts an der Kirchlichen Hochschule Bethel einlud, 
als ich 1971 einen Ruf dorthin erhielt. Ich hatte mich ge­
rade über Seelsorge und Gruppendynamik habilitiert." 

Etwas später hat Stollberg noch hinzugefügt: 
„Barbara Schneider hat mich daran erinnert, dass ich 
schon 1966 auf einer WzM-Tagung in Frankfurt für ei­
nen Zusammenschluss aller Pastoralpsychologen ge­
worben habe . . .  Scharfenberg sagte damals zu mir, die 
EKFuL genüge doch. Darauf habe ich ihm widerspro­
chen, weil kirchliche Lebensberatung und Pastoralpsy­
chologie nicht identisch seien." 

Joachim Scharfenberg war an der Universität Tübingen nach 
seiner Habilitation zum Thema „Sigmund Freud und seine Re­
ligionskritik als Herausforderung für den christlichen Glau­
ben" (Göttingen 1968) als Privatdozent tätig. 
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Eckart Nase, der von Anfang an dabei war, schreibt: 
„Der junge Dozent bot auch Selbsterfahrungsgruppen 
an und Übungen zur Gruppendynamik. Das war nun 
ganz neu, dass es nicht nur um die anstehenden revolu­
tionären Veränderungen in Kirche und Gesellschaft und 
weltweit ging, sondern in allem auch um mich selbst, 
um die eigenen inneren Bewegungen, bisher bewusst 
.. b „16 u ergangen ... 

Im Wintersemester 1970/71 wurde Joachim Scharfenberg als 
Ordinarius für Praktische Theologie an die Universität Kiel be­
rufen. 

,,In Scharfenbergs näherem und weiterem Umfeld bilde­
te sich eine locker strukturierte Gruppe von pastoral­
psychologisch lernenden . . .  11 

Zu diesem Umfeld gehörte eine ,,fast ein Jahrzehnt lau­
fende Balint-Gruppe mit seelsorglichen Fallbesprechun­
gen, geleitet von der Hamburger Psychoanalytikerin 
Edda Schütt . . .  Ansonsten gab es damals wenig feste 
und dauerhafte Struktur, dafür umso mehr Kreativität. 
Jede Menge neuer, zum Teil spielerischer Lern- und Ar­
beitsformen wurden ausprobiert. ,Spiele deine Theolo­
gie' hieß etwa eine Tagung 1976 im Prediger- und Stu­
dienseminar Preetz. Die wissenschaftliche Symboltheo­
rie sollte nicht nur studiert, sondern gleichsam auch er­
fahren werden. Person und Sache lassen sich nicht 
trennen; mit derselben Hermeneutik können Menschen 
wie Texte gelesen und Texte wie Menschen verstanden 
werden. 1117 (Eckart Nase) 

16 Eckart Nase, Anfänge. Eine biographische Annäherung an Joachim 
Scharfenberg und Oskar Pfister, in: WzM 60 (2008) Sff. 

17 Zitat aus einem Beitrag von Eckart Nase, Verstehen und Handeln. 30 
Jahre pastoralpsychologisch Institut in Nordelbien, in: Nordelbische 
Stimmen 10 (2010) 7. 
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Es gab ein Treffen pastoralpsychologisch orientierter Hoch­
schullehrer, das nach Auskunft von Dietrich Stollberg in den 
70er Jahren zwei Mal in Bethel, einmal in der Schweiz bei 
Walter Neidhart (Professor für Praktische Theologie in Basel) 
und einmal bei Joachim Scharfenberg in Kiel stattfand. Teil­
nehmende waren: Walter Neidhart (Basel), Walter Bernet 
(Zürich), Klaus Wink/er (Hannover), Joachim Scharfenberg 
(Kiel), Wulf-Volker Lindner (Hamburg), Thomas Bonhoeffer 
(Bochum), Hans-Joachim Thilo (Hamburg), Hans-Christoph Pi­
per (Hannover) und Dietrich Stollberg (Bethel). Über eine 
Fortsetzung dieser inoffiziellen Zusammenkünfte ist nichts 
bekannt. 
Im Jahr 2000 haben Jürgen Ziemer (Leipzig) und Michael 
Klessmann (Wuppertal) noch einmal den Versuch gestartet, 
pastoralpsychologisch orientierte Hochschullehrende zusam­
men zu bringen und evtl. gemeinsame Forschungsprojekte zu 
initiieren. Nach zwei Zusammenkünften ist dieses Treffen we­
gen Mangel an Beteiligung leider eingeschlafen. Das erscheint 
besonders bedauerlich, weil die Ausbildung wissenschaftli­
chen Nachwuchses im Bereich der Pastoralpsychologie sehr 
wichtig für die Zukunft dieser Disziplin ist. 

2.3.7. Landeskirchliche Aktivitäten 

Die evangelischen Landeskirchen und - etwas zeitverzögert -
auch die katholischen Bistümer reagierten auf die Reformer­
wartungen sehr unterschiedlich und im Grunde auch zufällig. 
Dass z.B. in der nordelbischen Landeskirche sich vorrangig 
psychoanalytisch orientierte Seelsorgeausbildung durchsetz­
te, in Bayern oder Württemberg dagegen eher die Klinische 
Seelsorgeausbildung, hatte mit der Präsenz und Aktivität be­
stimmter Personen zu tun, die sich in ihrem Bereich engagier-
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ten und entsprechende Unterstützung fanden, nicht aber mit 
einer gezielten Strategie der jeweiligen Kirche. 

Helmut Halberstadt:18 

,,Sie wissen vermutlich, dass in Hannover die Postoral­
psychologie in den 60er Jahren sehr forciert wurde. Das 
lag an Personen wie Dr. Wrage und Klaus Wink/er und 
natürlich an der Kirchenleitung. Unser damaliger Lan­
desbischof Dr. Li/je hatte dafür ein offenes Ohr und die 
Studentenbewegung, die sich auch in den Predigerse­
minaren bemerkbar machte, erforderte ein Umdenken 
z.B. in Ausbildungs/ragen. Als Gemeindepastor wurde 
ich gebeten, mit zu helfen an unseren vier Predigerse­
minaren, um eine neue Ausbildungsordnung zu erarbei­
ten. Es kehrte eine gewisse Ruhe ein, weil nach langen 
Diskussionen den Wünschen der Vikare weitgehend 
entsprochen wurde. Ich war der erste Analytiker, der 
vom Bischof voll in den Aus- und Fortbildungsdienst be­
rufen wurde, und nach mir kamen Klaus Wink/er, Viktor 
Boge und Dietrich Robra und später auch weitere. 
Diese Entwicklung hatte zur Folge, dass in der Landes­
kirche die Postoralpsychologie sehr bald akzeptiert 
wurde. Da die therapeutischen Gesellschaften dann be­
schlossen, nur noch Mediziner und Diplom-Psychologen 
in Ausbildung zu nehmen, haben wir mit Wink/er und 
Lindner ein pastora/psychologisches Ausbildungskon­
zept erarbeitet und konnten das in der Landeskirche 
durchsetzen. Die Folge war, dass in allen Teilen (Spren­
geln) der Landeskirche Postoralpsychologen eingesetzt 
werden konnten für die Fortbildung von Pastorinnen in 
Seelsorge." 

18 Im Folgenden nicht näher gekennzeichnete Zitate beziehen sich auf 
Antworten, die von den Betreffenden auf die DGfP-Umfrage eingingen. 
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Waldemar Pisarski: 
,,Zu Beginn der 70er Jahre entschied sich die Kirchenlei­
tung, zwei Zentren für Klinische Seelsorgeausbildung zu 
errichten. Eines am Klinikum der Stadt Nürnberg, mehr 
für den Norden Bayerns, eines am Klinikum Großhadern 
in München . . .  mehr für den Süden der Landeskirche. 
1973 wurden Rudi Felzmann und Gottfried Peschke zu 
Krankenhauspfarrern in Nürnberg ernannt mit dem Auf­
trag, ein KSA-Zentrum aufzubauen. Ein Jahr später wur­
de Waldemar Pisarski an das Klinikum Großhadern be­
rufen . . .  1974 kam es in Nürnberg zum ersten KSA-Kurs, 
1975 in München." 

Dieser von Pisarski erwähnten Entscheidung der Kirchenlei­
tung ging voraus, dass eine ganze Reihe von bayrischen Pfar­
rern ihre Landeskirche verließen, weil sie dort keine Betäti­
gungsmöglichkeiten für ihre pastoralpsychologische Orientie­
rung sahen: Dietrich Stollberg erhielt 1971 einen Ruf auf ei­
nen Lehrstuhl für Praktische Theologie mit dem Schwerpunkt 
Seelsorge an der Kirchlichen Hochschule Bethel; Richard Riess 
wurde von der Hessen-Nassauischen Kirche zum Aufbau eines 
Seminars für therapeutische Seelsorge in Frankfurt (zusam­
men mit Werner Becher) berufen, Peter Frör, Helga Alberti 
und Rainer Häberlein gingen mit Dietrich Stollberg nach 
Bethel. 

2.3.8. Predigerseminare 

In den Predigerseminaren als der Schnittstelle zwischen theo­
logischer Theorie und kirchlicher Praxis spiegelte sich das 
Ausbildungsdilemma in den Kirchen der 60er Jahre besonders 
deutlich. Traditioneller Frontalunterricht, mehr Theoriever­
mittlung als reflektierte Einübung in Praxis, ein veraltetes 
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Blocksystem mit 1/2jährlichen Predigerseminarphasen, wäh­
rend derer die Vikare dort wohnen mussten, etc. ließ die Un­
zufriedenheit der Dozenten und Vikare mit dieser zweiten 
Ausbildungsphase stark anwachsen. 
Vor diesem Hintergrund waren Bereitschaft und Neugier, sich 
auf eine empirisch orientierte, wirklich praxisbezogene Pfarr­
amts- und speziell Seelsorgeausbildung einzulassen, groß. In 
den Erinnerungen der frühen DGf P-Mitglieder tauchen immer 
wieder Predigerseminar-Zusammenhänge auf, eben weil die 
dortigen Dozenten und Dozentinnen natürlich eine wichtige 
Funktion als Multiplikatoren inne hatten. 
Für die bayrische Kirche schreibt Waldemar Pisarski: 

11 Wichtig wurde dabei die Berufung von Gottfried 
Peschke zum Studieninspektor des Predigerseminars in 
Nürnberg 1969. Ein Jahr später wurde Waldemar 
Pisarski zum Inspektor an das Predigerseminar Bay­
reuth berufen. Peschke und Pisarski waren dabei vor al­
lem für die Seelsorgeausbildung verantwortlich und 
hatten so die Möglichkeit, ihre eigenen Lernerfahrun­
gen [s.c. aus den USA, M.K.] einzubringen. Sie führten 
Krankenbesuche ein, Verbatimbesprechungen, Selbster­
fahrung und pastoralpsychologische Seminare. Die Kli­
nische Seelsorgeausbildung hatte damit nicht nur ein 
Bein im akademischen Bereich, sondern nun auch in der 
Aus- und Fortbildung nach dem Examen. Über die Lehr­
pfarrerinnen wirkte sie auch in die Gemeinden hinein. 
Ringsum erwachte jetzt das Interesse. Der Ruf nach ei­
ner ,Neuordnung der Seelsorge' (Doebert) wurde immer 
vernehmlicher . . .  " 

Es gab aber auch heftige Kritik an dieser 11individualisierenden 
Methodik": Viele Vikare hatten ein hohes kritisch-politisches 
Bewusstsein für die Verflechtung von Kirche mit kapitalisti­
schen Gesellschaftsstrukturen entwickelt, vertraten marxisti-
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sehe Positionen einer politischen Theologie oder einer Theo­
logie der Revolution und kritisierten die bürgerliche Ausrich­
tung der Kirchen. 
Dazu eine anekdotische Erinnerung von Michael Klessmann: 

„ 1971 wurde ich als Referent für einen zweiwöchigen 
See/sorgekurs im Predigerseminar der westfälischen 
Kirche in Soest engagiert. Die große Vikarsgruppe war 
tief gespalten, einige wollten Selbsterfahrungselemente 
auf keinen Fall mitmachen, sahen darin die Gefahr einer 
Individualisierung und Verbürgerlichung der Kirche, also 
reine Systemstabilisierung, andere wollten gerne per­
son- und praxisbezogen arbeiten. Wir bildeten also zwei 
Gruppen, die eine, die ich leitete, arbeitete mit Elemen­
ten aus der KSA. 
Abends, nach getaner Arbeit, spielten die Vikare mit 
Begeisterung und großem Engagement ein Strategie­
spiel, das ein Vikar mitgebracht hatte: Provopoli, eine 
anarchistische Variante von Monopoli. Die Spie/enden 
wurden in zwei Gruppen aufgeteilt, eine Gruppe bekam 
den (geheimen) Auftrag, z.B. das Rathaus der Stadt mit 
Hilfe von Bomben zu zerstören oder den Bürgermeister 
gefangen zu nehmen oder die Gasversorgung der Stadt 
zu unterbrechen etc., während die andere Gruppe jenen 
Auftrag im Fortgang des Spiels erraten und seine Aus­
führung mit Hilfe von Barrikaden, Polizei und Feuerwehr 
verhindern sollte. Ein spannendes Strategiespiel, für den 
Zeitgeist offenbar ziemlich typisch - und aus der Rück­
schau angesichts der späteren Entstehung der RAF auch 
einigermaßen beklemmend." 
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2.3.9. Aufbau von Seelsorgeinstituten bzw. Seelsorgesemina­
ren 

Pastoralpsychologie verfolgte neben Theoriebildung immer 
auch das Ziel, Aus- und Fortbildung für Seelsorge zu qualifizie­
ren und auf eine lehr- und lernbare Basis zu stellen. Deswe­
gen spielt der Aufbau von Seelsorgeinstituten in einzelnen 
Landeskirchen bzw. Bistümern oder auch landeskirchenüber­
greifend von Anfang an eine wichtige Rolle. Vor allem die Kli­
nische Seelsorge-Ausbildung {KSA) konnte auf das in den USA 
schon seit Jahrzehnten etablierte Modell der Clinical Pastoral 
Education {CPE) und entsprechender Ausbildungszentren zu­
rückgreifen und auf deutsche Verhältnisse übertragen. Bereits 
vor der Gründung der DGfP gab es erste Ausbildungsinstitute. 
Relativ zeitgleich entstanden 1971/1972 in Hannover das Pas­
toralklinikum unter der Leitung von Hans-Christoph Piper, in 
Frankfurt das „Seminar für therapeutische Seelsorge" unter 
der Leitung von Werner Becher {ab 1979 hieß es nur noch 
„Seminar für Seelsorge") und in den von Bodelschwingschen 
Anstalten Bethel das Seelsorgeinstitut an der Kirchlichen 
Hochschule Bethel in Verbindung mit der Errichtung eines 
Lehrstuhls für Praktische Theologie mit dem Schwerpunkt 
Seelsorge, auf den zunächst Dietrich Stollberg und später 
Klaus Wink/er berufen wurden. Das Betheler Institut wurde 
ideell und finanziell von der EKD getragen {es verdankt sich 
u.a. Initiativen der Konferenz für Krankenhausseelsorge in der 
EKD), war also landeskirchenübergreifend ausgerichtet, was 
vor allem für kleine Landeskirchen, die sich kein eigenes Fort­
bildungsinstitut leisten konnten und in denen man aus Grün­
den der Vertraulichkeit eine solche personbezogene Fortbil-
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dung sowieso besser außerhalb der landeskirchlichen Gren­
zen machte, von Bedeutung war.19 

Für die Qualität und Vergleichbarkeit der Arbeit dieser Aus­
bildungsinstitute war es von Belang, dass durch eine entspre­
chende Fachgesellschaft verbindliche und einheitliche Stan­
dards geschaffen wurden. Deswegen hatten sie ein starkes In­
teresse an der Gründung einer solchen Gesellschaft. 

2.3.10. Aktivitäten zur Gründung einer pastoralpsychologi­
schen Vereinigung 

Es gab also, wie die vorangegangenen Punkte zeigen, eine 
Vielzahl von Impulsen aus verschiedenen Richtungen, die auf 
die Gründung einer gemeinsamen Plattform für alle pastoral­
psychologisch Tätigen abzielte - ein Prozess, der mit viel En­
thusiasmus besetzt war, weil sich damit hochfliegende Re­
formpläne - dem Aufbruchspathos jener Jahre entsprechend 
- verbanden. 
Im September 1971 schrieb Liesel-Lotte Herkenrath eine „ Ein­
ladung zu einer Tagung über Fragen der Pastoralpsychologie": 

19 Eine kurze Darstellung der Konzepte der drei Zentren findet sich in W. 
Becher (Hrsg.), Klinische Seelsorgeausbildung, Frankfurt 1972, 153ft. 
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Einladung zu einer Tagung Ober Fragen der Pa&tora lps,-cbologie 

1m Septe■ber 1971 

Sehr geehrte , , • 

Angeaichte der ,achsenden , a ber veratreuten und verachiddenart1-

gen Bemtlhungen von Theologen und Pfarrern um die Integration von 

tiefenpeychologischen Methoden in i hre Afbei t  actieint e6 wün&cbens­

wer t ,  eine Uberr•giona le Orgaiti&ation eu schaffen , die etwa fol­

gende Au fgaben und Kri terien berUcksichtigt:  

- Sammlung und Auetauech von Infor11a tionen Ober bestehen.de Atti vi­
titen von Institu tionen , Gruppen oder Einzelnen in  den ver&chie­
denen Landeskirchen; 

- Forum ftlr Yetbodendiskue8ionen j 

- Organisation von Aus- und Fartbildunpmöglichkeiten auf Uber-

regianaler Bbene ( i m  Blick auf gemeinsalll<! Zielvorstellungen, 

Entwicklung von Model len usw . ) ;  

- Anschluß ■n internationa le Vereinigungen; 
- Besc hrKnkung der Zielgruppen - vorllufig � auf Theologen 

(DGPT , CPT, Gruppendynamiker) ; 

- Unabhängigkeit gegenüber kirchlichen Verwa ltungsorganen . 

vorgeschlagen wird dit! Gründung einer "Gesel lschaft für paetora l­
psychologiscbe Bi ldung" in der For■ eil)es eingetragenen Vereins . 

Ale Termin fUr die GrU■dung ist der 25 . /26 .  Nov . 71 vorgesehen, 

als Or t das 9.Jrckhardthaus in Gelnhausen, das auch die Kosten fUr 
Unterkunft und Verpflegung zu Uberneb■en bere i t  ist . 

Die Anregung zu dieser Einladung geht auf ein Gespräch z11nlck ,  das 

AnfanK Juli  d , J .  bei einer Tagung zufällig  und am Rande zustande kam . 
Mitglieder der informel len Runde waren Dr . L . -L .  Berkenrath Köln ,  

Pfarrer Hetz-Freiburg,  Prof , Dr , J .  Scharfcnberg-Kiel r Pfarrerin Eva­
Renate Schmidt-Gelnhausen, Pfarrer Dieter Sei ler-Preetz/Holetoin , 

Pfarrer Dr . Klaus Winklor-Hannover . 
So••ei t  die  Betei ligten inzwischen zu weiteren Gesprächen Gelegenheit 

hatten , verstärkte sich der Eindruck, daB die go1ebene Anrel\JDI ein 
breitoree I nteresse f inden dUrfte . 
Anmeldungen zur geplanten Ta�ng werden aög lichet umgehend an die 
fe�erfUhrende Adresse Dr . Liesel-Lotte Herkenrath 

5 Köln l 
WefdifStraße 3o erbeten . 

Mit freundlicher Empfehlung nRmena der Gesprächsrunde 

1 ..,, 
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2
_
2 Personen haben an dieser ersten Sitzung zu Vorbereitung 

einer Vereinsgründung teilgenommen. 

v e r t r a u l i c h ! 
nicht zur Veröffentliol!ung 
best10111t! 

I n r o r m a t i o n Uber die Pastoralpsychologische Tagung in Gelnhau­
.;en am 25./26. November 1971 

•;f Anregung einer kleinen Arbei tse;ruppe und auf Einladung des B.lrokhardt-
, •.uses trafen sich am 25/26. Nnvember l97l 23 in der pastoralpsychologisohen 

'3- und Weiterbildung tätige The<1logen, die zugleich auch Fachleute der Ge­
. ,  te Tiefenpsychologia, CPT/CPE oder Gruppendynamik sind. Nach eingehender 

:�:ssi<1n faßten sie den Beschluß, die GrUndung einer "Fachgesellschaft für 
•,oralpsychologie" vorzubereiten. Deren Ziele sollen sein: 

Die Entwicklung und Förderung pastoralpsychologischer Aus- und Weiterbil­
dung in '!heorie und Praxis. 

- S8llllll.ung und Austausch vr-n Informationen Uber bestehende Aktivitäten von 
Inst! tutionen, Gruppen oder Einzelnen. 

- We1 tergabe von Information, Dokumentation, Publikation. 

- Diskussion der Methrden und ihre theoretische Bearbei tune;. 

- Interessenvertretung gegenUber anderen Institutionen. 

- "rganisa�•on van Aur „ und Fortbildune;smögl.1chkei ten auf Uberregiona:'.r ·. • 
Ebene (Entwicklung von gemeinsamen Zielvr,rstellungen, Ausb1ldungsst�,i­
dards und Modellen) 

- Zusamnenarbei t mit intematiM1alen Vereinigungen. 

Sitz der Gesellschaft soll in Hann<"ver sein (Eintragung ins Vereinsregister) .  

Eine erste Mi tgl.1edervers811111lung, zu der persönliche Einladune; ergehen wird, 
soll im April 1972 in Altenkirchen/Sauerland stattfinden. 

Die l'ederf\lhrung filr den Organisationsau.sschull dieser Tagung liegt bei 
Herrn Pfarrer Werner Becher, 6 Franldurt/M. , Rennbahnstr. 6. 
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Ein ausführliches Protokoll dieser Zusammenkunft zeigt die 
Vielfalt der Perspektiven und die Schwierigkeiten, eine ge­
meinsame Linie zu finden im Blick auf 

■ Gliederung des Vereins - nach Methoden oder Ar­
beitsfeldern, 

■ Entwicklung von Standards, 
■ Beschränkung auf Ausbildende oder auch Einbezie­

hung Auszubildender und anderer Interessenten, 
■ Begrenzung auf kirchliche Mitarbeitende oder Ein­

beziehung nicht-kirchlicher Fachleute. 
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Aupführlich•• Protokoll, 2. Sitzung 25.11.71 / 16.�5 h 

(.!!!,t für Eingeladene ; nicht zur Weit ergabe best immt ) 

Die Teilnehmer beschli eßen, vier Arbeitsgruppen zu bildeo:  

1 .  Name und Zweck der Ge8ellschaft 
2.  Mi tgliedschaft 
3 .  Innere Struktur 

4. Vorbereitung der Gründungsversam.o.ilung 

siehe d i e  Protokolle dor Arheitshruppen. 

3.  Si tzung am 25. November 1971 , 19.oo b i s  21.oo Uhr . 

Ge iler : Es sollen innerhalb der Geeellechaft Sektionen gebil­
det werden, die d i e  Standards festlegen und über die 
Aufnahme entscheiden. Da nicht alle potentiellen H i t ­
glieder der Gesellschaft in die  Sektion�n paeeen, muß 
die Satzung eo gefaßt verd en, daß auch aie aufgenommen 
werden können. 

nollweg: Die Sektionen dürfen nicht zu stark werden. Man sol l t e  
besser nicht nach bestehenden Gruppen gliedern, son­
dern nach AufgabenberEiichen. 

Harsch : 

Seiler : 

Bonhoe ffer:  

Winkler 

Holl wes:  

Die Sektionen dürfen nicht mu starr warden 1 

Am starrsten wäre eine Gli ederung der Sektionen nach 
kethoden der Ausbi ldung (CPI, OOPT, DAOO ) .  Für eine 
Gli ederung naoh d i esem Modell spricht, daß nicht die 
Hi tgli ederveraami:lllung über die Standards entscheiden 
kann. DarübEr können nur isolche Leute b E1 finden1 die die 1a � ­
treffende Methode selbst prakt izieren. 

Die S i tuation in den verechiedenen Gruppen iet ganz 
versch.iedenl In einigen Gruppen liegen die Standards 
ei nigermaßen fest , in anderon iat noch allee: im Fluß. 

Die göglicbe Starrheit der S ektionen könnte durch hU8-
scbüsee Dufgelockert werdeD. 

Es muß zwischen den verechiedenen Methoden klar diffe• 
renziert werden, zugleich mue6 aber auch ihre Vermitt­
lung mögl ich eein„ Beeeer wäre es

1 
nach Arbaitafeldern 

zu gliedern ( z . B .  Beratung, Krankenhaus ,  Erwacheenen­
b ildune; zew . )  
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Frieke Was eoll eigentlich die Erstellung von Kriterien fUr 
die Mitgliede:chaft? Entweder : Soll dadurch Wildw'uch15 
verhindert werden? üder : Soll �it ollen nur d enkb�ren 
Mi tteln Paetoralpsychologie gefördert werden? 

Halberl!itadt : Auf keinen Fall soll so etwas wie ein Abwehrka1.1pf ge­
führt werden. 

Hatz Aber wir müseen unsere Seriosität sichern1 um für an­
der e ,  z .B .  peychologieche Fachverbände ,  glaubwürdi�e 
Gesprächepartner sein zu können . Deshalb ist die Eigen­
ständigkeit der S ektionen wicht ig. 

s �iler Di e verschiedenen Gruppen haben verschiedene Absichten 
und Ziele aufgrund verschiedener Voraussetzungen.Des­
wegen sollte die Gesellschaft in Sektionen gegliedert 
werden, die die  Interc..ktion aber nicht b locki eren dürf..::r'I 1 
eondorn ermöglichen müssen. 

:eher Wenn es die  Aufgabe der Sektionen sein sall 1 Kriterien 
und Standards zu finden, dürfte es schwierig sein,  sie  
nach Arb�itsfeldern zu gliedern. Die nötige Komrounikation 
sollte stattdessen durch Fachtagungen gesicb�rt Bein, au! 
denen t he�atisGb gearb eitet wird . Daneben müaetan S ek­
t ionstagun&en stattfinden.  Eines darf das andere nicht 
nusschli�ssen. 

Winkler Ee sollen Aueschüsse g�bildet werden, die quor durch 
die Sekt ionen an Sachthemen arbeiten.  

Hnlberatadt : Außerdem i st an die Bildung regionaler Gruppen, z . B .  
auf landeskirchli cher Ebene z u  denken. 

Techirch 

Harl5ch 

Sondberger 

'.in.rach 

Fricke 

Wie kann die Mi tgliedschaft von einzelnen Personen 
geregelt werdE,n 1 clie nicht ohne 'tleiteres in die Sekti ,r.tan 
eingeordnet werden können ( z . B .  Pfarrer .aus informellen 
Selbsterfahrungsgruppen usw. ) ?  

Für solche Leute wäre z . B .  o n  oine assoziierte Nitglied­
schaft zu d enken. 

B�sscr wäre ,  für solche Leute eine eigene S ektion zu 
gründen oder aber sie  als Vollmi tgl i ed in die  bestehen­
den Sektionen einzugliedern. 

Folgende Aueschüsst wären denkbar : 
1. Ausschuß für Aus- u. Fortbildung (z .B .  Festlegung der 

Standards 
2.  Ausschuß !ilr Mitglietlachaft 
3.  Ausschuß für wissenschaftliche Arbeit  

Offenbar werden zwei ver6chiedene Strukturen vermischt : 
l .  Berufsverband der Ausbilder 
2. Verband für die Auszubildenden 
Auf jeden Fall i st darauf zu achten, daß auch Fachleut� 
van aussen teilnehmen, z . B .  Soziologen, Pädngogen, 
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DidaktikEr, Bi ldungaplnner usw. 

Es mu�s unt�rschiaden werden zwischen 8olchen �unkten,  
die unbedingt in  der Satzung berticksichtigt werden,  
und darüberhii!Lgehenden Zit:llvorstellungen. Die Sektio­
nen sind besser nicht zu gliedern analog zu Modellen 
best ehunder nichtkirchlicher Geeellechaftan.  

Die S tandards sollten möglichst klar und eng  formu­
liert werden, die Möglichkeiten der Ausnahmen dafür 
weitgEfnßt wurde n .  

Es muß unbedingt darauf gesehen werden, Ga.ß di� S ektio­
nen durch Fachleute von auß an ergänzt w�rden, der�� 
Status schon in der Sat zung geklärt werden rnuse . 

Die CPE-Leute z . B .  können ihre Theorie nicht alleir.� 
machen. Sie brauchen dazu Didaktiker, LE:rntheoretiker 
UBW. 

Es leuchtet ein, daß die Sektionen eigenständig ar­
bei ten müesen, Aber es mu8S gesichert sein, daß Span­
nungen zwischen den S ektionen ausgetragen w�rdcn. 
Mnn könnte sich z . B .  am Modell der DAOG orientieren.  

Wir sollten von vornherein mit entsprechenden katholi ­
schen Fachleuten arbeiten .  

plädi�ren ebenfalls für  ökumenische �eite 

Dann müßten wir aber auch von vornherein mit nicht ­
kirchlichen Fachleuten arbeiten. E8 gibt praktische 
Gründe ,  die do.für spr�chen, sich zunächst auf cvang�­
liacbe Mitglieder zu beschränken. 

Aus prakmatischen Gründen sollten wir uns zunächst 
auf evangel ische Mi tglieder buachränk�n, ab�r auf 
Daubr eine ökumeni sche Erweiterung anatrtben. 

Sollten nicht schon bei der Gründung Okum�niache 
11Gäste oder Beobachter 11 tei lnehmen? 

Wenn wir ei nen Fachverband wollen, der die Funktion 
einer St�ndeavertrctung hat , wäre es absurd , nicht 
gleich von Anfang nn ökumenisch zu arbeiten. 

Dae Dach über den Säulen sollte möglichst gross s�i:1„ 
Es ist zu überlegen, ob Kriterium der MitgliedachR:t 
eine bestimmte Ausbi ldung sein 8011 ,  oder nicht beG�- � 
ein entsprechendes wiseenschoftliches Niveau in �ez  
zu einem bestimmten kirchlichen Praxisfeld . Denn i E  
daran z u  denken, daß eine Reihe von Praxisfeldt,rn �:._�!"t 
in der Entstehung u. in der Entwicklung ist . Es ist 
darauf zu eehen,  daß diese nicht durch eine zu eto.rre 
Sektionsgliederung ausgeschlosnen werden. 

- 4 -
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geben zu bedenken, daß die Grenzen nicht zu ��i t 
gesteckt werden dürfen. 

Es zeichnen sich zwei Gruppenmeinungen ab : 
1 .  Fachv�rband alG Standesv�rtretung 
2. Diskussionsforum 
Das darf keine Alternative eein, es muse innarhalb 
der Ges�llechaft beides möglich sein! Beispiel : 
Die CPE-Leute müssen zwnr ihe Standards selbst 
formulieren, brauchen dazu aber die Diskussion mit 
den Tiefcnpsycbologen, Gruppendynamikern us� . 

Was i st des Nächste und wae ist das Ub�rnächate? 
In der geg�benen Situation brauchen wir einen Fach­
verband , der z „ B .  die Funktion einer 1 1  Gew0rkschaft ' 1 
hab�n kann . Das ist das Nächste. Di e Satzung muse 
so formuliert werden,  daß eine späteru Ergänzung auf 
anderen Arbeitsfeldern möglich ist.  

Die  Anlässe der  Tagung waren:  
1 .  Es soll verhindert werden, daß sich hestimmtL 

Arb&itsfelder nuseine.nder entwicl-dn ; 
2. Es müssen Standards bestimmter Ausbildungen 

formuliert werden;  
3.  Vertretung nach außen ( z .B „ gegenüber psycb :,: ,• -

gischen Fachverbänden, Kirchenle i t unt;en usw . )  
Das spricht dafür , die  Begrenzung zunächst nich� 
zuweit zu fassen, sich aber auf j eden Fall s�3 
Erweiterungen offenzuhal ten. 

Sandberg�r 

Gelnhnuscn ,  den 8.  Dez. 1971 

43 



Eine Chronik 

Transformationen 17 (2012/1) 

8 . 1 2 . 1971  

(vofil Plenum über4rbeitete PaBSI.Ulß ) 

Zur .ltitgliedschaft 

I, Bedingunßen einer ordentlichen Mitgliedschaf t :  

1 .  Zugehörigkeit zu einer christlichen Kirche 
2. Beglaubigte Mitarbeit in einem kirchlichen Pre.xisfelü 

I I .  Kategorien der Mitr,lildschaft 

1 .  Pastoralpeychologiech tätige Theologen aus folgenden 
Gruppen : 
a) CPE/CPT 
b )  tiefenpsych. Abschluss ( Stendard DGPT ) 
c )  Gruppendyn!ll!l, Abschluss (Strmdnrd des DAGG ) 
d )  entsprechende Fachverbände ( z .  B. EKFUL oder DGG) 

2. Einzelne Personen, die aufgrund ihres Arbei tsfeldes und 
ihrer /,usbildunf, dafür besonders qualifiziert erscheinen. 

I I I .  Aufnahmemodus 

tiber die Aufnahme entscheidet die Mitgliedervera8lllllllung 
nach Vorschlag durch einen von ihr gewähl ten Ausschuß . 

3 .  Natürliche Personen, die sich um die Pnstoralpaycbologie 
verdient gemacht haben, und j uristische Personen können 
die außerordentliche Mitgliedschaft anstre ben. 

Auf dieser Tagung wurde ein Satzungsausschuss eingesetzt 
(Leitung R. Tschirch, Mitglieder: Halberstadt, Lindner, Stoll­
berg, Piper, Seiler, Herdieckerhoff, Herkenrath), der den Ent­
wurf einer Satzung erarbeiten sollte. 
Strittig waren immer wieder der Name der zu gründenden 
Vereinigung und die Sektionsaufteilung. 
Helmut Halberstadt schreibt dazu: 

,, Übrigens haben wir bei der Begründung der Gesell­
schaft uns sehr bemüht, einen gemeinsamen Namen zu 
finden, es wurde heftig darüber diskutiert und manche 
lehnten den gefundenen Begriff ab, weil es in den Kir-

44 



Eine Chronik 

Transformationen 17 (2012/1) 

chen em1ge Vorbehalte gab wegen der ,Psychologie'. 
Anfangs waren die Gespräche, die zur Gründung führ­
ten, stark von tiefenpsychologischen Themen geprägt. 
Das lag sicher daran, dass es personell eine übermacht 
(!) der Analytiker gab. 11 

Die „übermacht der Analytiker" zeigt sich auch in undatier­
ten, vermutlich aus dem Jahr 1971 stammenden „Überlegun­
gen zum Thema Kirche und Tiefenpsychologie" von Liese/­
Lotte Herkenrath, in denen sie verschiedene Seelsorgekon­
zepte und entsprechende Ausbildungsmodelle skizziert, dabei 
sehr klar psychoanalytische Konzepte bevorzugt und andere 
(wie das CPE) mehr oder weniger deutlich abgewertet wer­
den. 

2.3.11. Ein TZI-Kurs für Seelsorge-Ausbilderinnen 1972 

OKR Dr. Horst Reifer, der damals für das Predigerseminar der 
VELKD zuständig war, organisierte 1972 eine Fortbildung im 
Auftrag der VELKD und der EKD für Seelsorge-Ausbilder. 

Dietrich Stollberg schreibt dazu: 
„ Reifer kam schon im Herbst 1971 nach Bethel und 
wollte von mir wissen, was man für die See/sorgeaus­
bildung von der VELK aus tun könne. Ich schlug ihm eine 
Fortbildung für Ausbilder vor - mit TZ/, der damals neu­
esten Methode. Es wurde ein sehr spannender und 
dramatischer Kurs. 11 

Leiterin war die östereichisch-amerikanische Gestaltpsycho­
therapeutin und TZI-Leiterin Ruth Rona/1 aus New York, die an 
Stelle der ursprünglich angefragten Ruth Cohn nach Celle 
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kam. Unter den Teilnehmenden befanden sich W. V. Lindner, 
K. Wink/er, H.C. Piper, M. Seitz, H. Alberti-Ruess und P. Frör. 
Ein Arbeitsthema dieses TZI-Kurses lautete „Mein Auftrag -
deine Freiheit". Dietrich Stollberg hat 1972 ein Büchlein mit 
Thesen zur Seelsorge unter dem gleichnamigen Titel veröf­
fentlicht, in dem zum ersten Mal seine später immer wieder 
strittige These „Seelsorge ist Psychotherapie im kirchlichen 
Kontext" erschien. 
Der Satz lautet vollständig: ,,Seelsorge ist - phänomenolo­
gisch betrachtet - Psychotherapie im Kontext der Kirche. Sie 
ist damit Psychotherapie aus der Perspektive des Glaubens"20

• 

2.4. Ausgangspunkte: Wie haben spätere DGfP-Mitglieder 
Kirche und Theologie erlebt / wahrgenommen? 

Wenn man die Erinnerungen der frühen DGfP-Mitglieder liest, 
taucht in der Beschreibung der ausgehenden 60er Jahre bei­
nahe als eine Art cantus firmus eine tiefgehende Unzufrie­
denheit mit dem Zustand der Kirche und der evangelischen 
Theologie jener Jahre insgesamt, mit Struktur und inhaltlicher 
Ausrichtung des Pfarramtes und insbesondere der Seelsorge 
im Pfarramt immer wieder auf. 

• ,,Ich empfand meine Kirche als versteinert." (Thomas 
Bonhoeffer) 

• ,,Die Kirche wirkte reichlich steril, Theologie abstrakt. 
Der konkrete Mensch und auch wir selbst als Theo­
logen kamen nicht vor." (Dietrich Stollberg) 

• ,, Wir wollten eine aufgeschlossene, auf die Men­
schen zugehende und sich engagierende Kirche, die 
zunächst einmal die Fragen und Sorgen der Men-

20 Dietrich Stollberg, Mein Auftrag - deine Freiheit, München 1972, 63. 
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sehen versteht, bevor sie predigt. Die anthropologi­
sche ,Engführung' der traditionellen theologischen 
und pastoralen Ausbildung sollte überwunden wer­
den. 11 (Friedrich Wilhelm Lindemann) 

■ ,,Seelsorge hatte keine eigenständige Theorie, kaum 
eine Praxis. Es gab hier auch nichts zu lernen, per­
sönliche Begabung und Lebenserfahrung reichten 
aus. Im Lauf der 60er Jahre wuchs das Bewusstsein, 
dass hier ein großes Defizit bestand. 11 (Martin Ferel) 

■ ,,Ich war, so wie es in der Luft lag, mit vielen anderen 
der Meinung: grundlegende Reformen sind in der 
Kirche nötig und möglich! In jenen Jahren konnte ich 
auch meine Supervisorenausbildung in Holland be­
ginnen und die dort erlebten Methoden verstand ich 
primär als , Instrument' der Kirchenreform (Stich­
wort: authentische Mitarbeiter als Person, Pfar­
rer/in, Christ) und erst sekundär als Qualifikation für 
Seelsorge. Die Kolleginnen meiner Generation ver­
banden wohl fast alle mit Postoralpsychologie und 
der neuen Seelsorgeausbildung kirchenreformeri­
sche Hoffnungen und Fortschritte." (Günther Eisele) 

■ ,,Die in den 1968ff virulenten Proteste, Hoffnungen 
und Utopien haben natürlich auch mich bewegt. 
Vorher hatte der eher individualistische Existentia­
lismus meine Theologie mitgeprägt, und dessen ide­
ologiekritische Impulse bewahrten mich auch jetzt 
vor euphorischer Übernahme linker Heils/ehren. 
Dennoch: Gesellschaftspolitische Fragen drängten in 
den Vordergrund, eine neuerliche Auseinanderset­
zung mit dem Marxismus war angesagt, und noch 
vor der Psychologie wurde die Soziologie zu einer 
verheißungsvollen Bezugswissenschaft. 
Auf diesem Hintergrund wurde für mich ein Kreis um 
Joachim Scharfenberg bedeutsam, dem ich mich 
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nach der Rückkehr aus den USA und meinem Eintritt 
in die DGf P anschloss . . .  
Die pastoralpsychologischen Erfahrungen und Refle­
xionen führten mich nicht zu einer Distanzierung 
oder gar Abwendung von der akademischen Theolo­
gie, die für mich geprägt war z.B. durch Sehfeierma­
cher, Ti/lieh, Bultmann und deren Schüler, die ich 
selbst im Studium als Lehrer erlebt hatte. Vielmehr 
empfand ich die Pastoralpsychologie immer als Be­
reicherung des theologischen Denkens und der be­
ruflichen Praxis, verbunden mit erheblichen Verän­
derungen und neuen Akzenten. Z.B.: Galt mir vorher 
intellektuelle Redlichkeit als hoher Wert, kam nun 
Authentizität hinzu. Besonders halfen mir Impulse 
aus der Gestalttherapie, Symbole in das Erfahrungs­
lernen einzubeziehen und damit Theologie als eine 
Erfahrungswissenschaft zu begreifen. " (Gert Hart­
mann) 

• ,,Die erste damals in den Vordergrund tretende 
Frontstellung war die Herausforderung durch die aus 
der 68er Bewegung erwachsene marxistisch­
systemkritische Argumentation vieler damaliger Vi­
kare, die in der verfassten Kirche, teils auch in der 
Theologie und nicht zuletzt in der neu in Erscheinung 
tretenden See/sorgebewegung ,systemstabilisieren­
de Agenturen des Spätkapitalismus' sahen und diese 
revolutionär verändern oder gar überflüssig machen 
wollten. 
In einer anderen, gleichsam asymmetrisch dazu ver­
laufenden Frontstellung sahen sich die , interdiszipli­
när', d.h. vor allem mit humanwissenschaftlichen 
Methoden und Forschungsergebnissen arbeitenden 
Theologen dem wachsenden Misstrauen und der Ab­
lehnung durch damals meinungsführende theo/ogi-
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sehe Gruppen, insbesondere durch sog. ,Barthianer' 
ausgesetzt; diese befürchteten oder behaupteten, 
dass die interdisziplinäre Kooperation mit Soziologie 
und Psychologie fast unvermeidlich zur Verwässe­
rung oder sogar Verfälschung eines offenbarungsbe­
stimmten Theologie- und Kirchenbegriffs führen 
werde. Später verstärkte sich dieser Argwohn spezi­
ell gegenüber der Seelsorgebewegung, weil deren 
Beeinflussung durch die Humanistische Psychologie 
den Verdacht auslöste, hier werde Selbsterlösung an 
die Stelle christlicher Soteriologie gesetzt. 11 (Kar/­
Wilhelm Dahm) 

■ ,,Als Gemeindepfarrer in Berlin fiel mir auf, dass ich 
in meiner Gemeindepraxis kaum nach Seelsorge ge­
fragt wurde. Ich wollte das ändern. Ich hatte ja ge­
merkt, dass das an mir lag. Also wollte ich lernen. 
Aber wo? Ich hatte Glück; denn in dieser Zeit wurde 
das evangelische Zentralinstitut für Ehe- und Fami­
lienberatung in Schlachtensee eröffnet. Dort nahm 
ich 1966 an den ,Klausurtagen' für Pfarrer teil . . .  
1967 begann ich eine Ausbildung zum Eheberater, 
die ich im Frühjahr 1969 mit Erfolg beendete . . .  Ich 
konnte vor allem in der Gemeinde etwas damit an­
fangen . . .  Heinz Köllermann . . .  machte mich auf die 
Holländische See/sorgeausbildung aufmerksam. Ich 
sprach etwas Holländisch . . .  , bewarb mich in Amers­
foort und konnte im Herbst 1970 an einem 12-
Wochen-Kursus unter der Leitung von Wiebe Zij/stra 
teilnehmen . . .  11 (Reinhard Miethner in einem Bericht 
über die Anfänge der Seelsorgebewegung von 2005) 

■ ,,Ich halte meine Biographie durchaus für eine typi­
sche, die etwas von den politischen und geistigen 
Verhältnissen spiegelt, in denen die pastoralpsycho­
logische Bewegung entstand. In den Kirchenämtern 
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herrschte die Barthsche Theologie wie ein Relikt aus 
dem Kirchenkampf. Die Studentenbewegung wurde 
abgelehnt und bekämpft. Sie hatte ja den autoritä­
ren Universitäten und auch den Kirchen den Kampf 
angesagt. Doch sie war ihrerseits dogmatisch ver­
engt. So saß ich innerlich zwischen den Stühlen. 
Nach einer Phase des Aktionismus suchte ich nach 
einer Hermeneutik, die die Theologie und die gesell­
schaftliche Frage integrieren und in der ich mein ei­
genes Denken und Handeln reflektieren konnte. Da­
für war die eben neu konzipierte Vikarsausbildung 
mit ihrem Schwerpunkt der Supervision und der 
Selbsterfahrung der richtige Ort. " (Joachim Klein) 

■ ,, Vom World Council of Churches bekam ich 1969 ei­
ne Zusage für einen einjährigen USA-Aufenthalt. Be­
vor ich dieses Stipendium antreten konnte, musste 
ich die noch verbleibenden Monate mit einem Vika­
riat beginnen - die Erfahrung dieser Zeit bestärkte 
mich sehr in meinem Entschluss: Der Mentor, dem 
ich zugewiesen worden war, ein älterer Pfarrer, be­
trieb Seelsorge noch ganz im Gefolge der kerygmati­
schen Seelsorge und völlig unreflektiert: In den 
Mehrbett-Krankenzimmern einer orthopädischen 
Klinik, die zum Bereich der Gemeinde gehörte, stellte 
er sich in die Mitte, las nach einer allgemeinen Be­
grüßung laut die Losung oder einen anderen Bibel­
oder Gesangbuchvers vor, ging dann herum und 
schüttelte jeder Person kurz die Hand. So konnte er 
14-täglich die gesamte Klinik ,durchbesuchen'. Zu 
Geburtstagsbesuchen in der Gemeinde nahm er 
mich ebenfalls mit: auch hier dasselbe Schema, mit 
dem Unterschied, dass er nach dem geistlichen Teil 
gern ein Glas Wein oder Sekt (oder auch zwei) ak­
zeptierte, so dass wir nach mehreren Besuchen am 
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späten Vormittag manchmal durchaus leicht besäu­
selt nach Hause gingen. Diese Begegnungen, die ich 
als ziemlich schrecklich und unangemessen erlebte, 
bestärkten mich darin, in den USA eine Seelsorge­
ausbildung zu machen und mich für diesen Bereich, 
den ich schwerpunktmäßig im Pfarramt ausüben 
wollte, zu qualifizieren. 11 (Michael Klessmann) 

■ ,, Von Haus aus bin ich Barthianer, habe aber schon 
während meines Theologiestudiums gemerkt, dass 
all das, was ich heute alltägliche Lebenserfahrung 
nenne, in diesem theologischen Denkansatz damals 
unterbelichtet war, ebenso der Zusammenhang von 
alltäglicher und religiöser Lebenserfahrung. Lange 
vor meinem Ersten Theologischen Examen war da­
rum klar, dass ich ein Zweitstudium machen wollte. 
Nach dem Examen sollte ich bei Otto Weber in der 
systematischen Theologie arbeiten. Dafür hatte ich 
von der Stiftung Volkswagenwerk ein Stipendium 
aus dem Programm für den wissenschaftlichen 
Nachwuchs bekommen. Eines Tages ging ich zu Otto 
Weber und sagte ihm, dass ich lieber eine Ausbil­
dung zum Psychoanalytiker machen wollte. Er sah 
mich an und sagte: ,Mach das. Das kannst Du auch 
besser. ' Und erzählte mir dann, dass er im Herbst 
1933 eine Analyse gemacht hatte, die ihm das Leben 
gerettet hat. Er war nach der Machtergreifung 1933 
für ein halbes Jahr wie viele von der Bewegung er­
griffen, wurde dann aber, als er aufwachte, suizidal 
und machte eine Analyse. Seiner Unterstützung als 
Vorsitzender der Stiftung Volkswagenwerk verdanke 
ich es, das ich Psychoanalytiker werden konnte. 11 

( Wulf-Volker Lindner) 
■ ,,In den 70er Jahren war ich überzeugter Anhänger 

der sozialliberalen Koalition. Willy Brandts ,Mehr 
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Demokratie wagen', die neue Ostpolitik, die USA­
Kritik (Vietnam): das waren auch meine Themen. 
1972 ging ich deshalb von einer traditionell­
bürgerlichen Gemeinde in der Innenstadt von Han­
nover fort und übernahm eine Pfarrstelle am Stadt­
rand in einem sozialen Brennpunkt. Die Kirche war 
eine Mehrzweck-Baracke. Mit zwei anderen Kollegen 
haben wir damals Gemeindearbeit als Gemein­
wesenarbeit verstanden und praktiziert. Theologisch 
stand ich damals in einer links-barthianischen Tradi­
tion. In den 60er Jahren hatte ich in Heidelberg bei 
H. E. Tödt studiert. " (Wolfgang Winter) 

■ ,,Moltmanns , Theologie der Hoffnung' schloß ja auch 
die Hoffnung auf tiefgreifende gesellschaftliche Ver­
änderungen ein. Die wollten wir anpacken, begin­
nend in der Universität und im näheren kirchlichen 
und politischen Umfeld. Allmählich dämmerte uns 
freilich, dass diese Arbeit ohne , innere' Arbeit nicht 
recht gelingen konnte. Die beginnenden Verhärtun­
gen und Dogmatisierungen, etwa in den K-Gruppen, 
zeigten das überdeutlich. Natürlich ging es gegen 
den globalen Imperialismus und Kapitalismus und 
gegen die trauerresistente Vätergeneration, gegen 
die repressive Gesellschaft. Bei deren , Entlarvung' 
spielte die Psychoanalyse eine entscheidende Rolle. 
So war sie ein wichtiges Kampfinstrument; zugleich 
jedoch verwies sie auf die eigenen Verstrickungen in 
repressive Mechanismen, auf eigene verdrängte Mo­
tive, die doch eigentlich nur zu den ,anderen' gehör­
ten. Indem dies auf die eigene Frömmigkeit und 
Theologie, aufs kirchliche und berufliche Engage­
ment bezogen wurde, kamen immer mehr pastoral­
psychologische Perspektiven ins Spiel." (Eckart Nase) 
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2.5. Suchbewegungen und erste Begegnungen mit Psycho­
logie bzw. Pastoralpsychologie 

Es waren überwiegend jüngere Männer und Frauen, die schon 
im Studium ein Interesse an den Humanwissenschaften, spe­
ziell an Soziologie und Psychologie, entwickelt hatten, die sich 
nun für die entstehende Pastoralpsychologie engagierten. Die 
folgenden Zitate vermitteln einen kleinen Eindruck von der 
Vielfalt der Berührungspunkte mit Psychologie bzw. Psycho­
therapie, von den verschlungenen Wegen, die manche ge­
gangen sind, und vom Reiz des Neuen angesichts einer als 
eher verstaubt und irrelevant erlebten Theologie und Kirche. 
Ein doppeltes Interesse kommt bei vielen zum Ausdruck: eine 
Seelsorge zu lernen, die sich wirklich auf Menschen einlässt, 
statt sie anzupredigen, und die zu diesem Zweck psychologi­
sche Kompetenzen erwirbt; und die Theologie weiter zu ent­
wickeln, zu verstehen, was sich aus psychodynamischer Sicht 
hinter der Oberfläche von Texten und Ritualen verbirgt. Von 
Anton Boisen, dem amerikanischen Vater der Pastoralpsycho­
logie, konnte man lernen, die alten historischen Dokumente 
mit den „living human documents" in einen Dialog zu bringen, 
die alten Dokumente von den lebenden her auszulegen und 
umgekehrt, und auf diese Weise zu einer erfahrungsnahen 
Theologie zu gelangen. Viele schreiben, dass sie durch die Be­
gegnung mit der Pastoralpsychologie wieder neu und gerne 
Theologen und Theologinnen geworden sind. Zwei ausführli­
che Darstellungen stehen am Anfang, dann folgen eine Reihe 
kürzerer, ausschnitthafter Erzählungen: 

53 



Eine Chronik 

Transformationen 17 (2012/1) 

Dieter Seiler beschreibt seinen Lernprozess am Predigersemi­
nar in Preetz: 

1.1 Um 1960 war ich nach 4 Jahren Vikariat zum Pfar­
rer einer zu gründenden Neubaugemeinde in Mün­
chen berufen worden. Mein Wunschtraum. Aus ei­
nem kleinen Kern von evangelischen Bewohnern 
älterer Stadtteile erwuchs eine äußerst lebendige 
Kirchengemeinde. Zunächst allein, dann als „Pfarr­
amtsvorstand" in einem Team mit 4 Pfarrern war 
es die Geburt des ,Gemeindeaufbaus' ... Wir erfan­
den Sozialdienst, Kindergarten und Gemeindewo­
chenenden zur Planung. Mitarbeit bei der Stadt­
entwicklung in München brachte soziologische 
Fragestellungen mit sich. Wie ein Blitz schlug die 
linke Studentenbewegung ein, auch in die Gemein­
de, und polarisierte. 

1.2 Erste Berührung mit dem Begriff Seelsorge erfolgte 
bei einem Vortrag von Helmut Harsch im Pfarrka­
pitel. Ich verstand fast nichts und fand es komisch 
und peinlich, war ich doch anderweitig engagiert. 

1.3 1970 wurde ich als Direktor des Predigerseminars 
Preetz in der Schleswig-Holsteinischen Landeskir­
che berufen. Auftrag: Reform der Ausbildung der 
Pastoren. Entwicklung von Fortbildung für kirchli­
che Berufe. Die damalige Studienreform forderte 
„ Einbeziehung der Humanwissenschaften" in die 
Ausbildung der Pastoren. Die Universität bot in 
dieser Hinsicht nichts. Alles sollte in der „2. und 3. 
Phase" der Aus- und Fortbildung geschehen. Die 
Überforderung war grandios. Ich versuchte, mich 
selbst in Kommunikationstheorie und Soziologie 
kundig zu machen und hielt bei der ersten 
Vikarsgruppe Vorlesungen. Die Vikare streikten. So 
hatten sie sich das nicht vorgestellt. Was tun? 
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Strukturelle Änderungen der Ausbildungszeit ga­
ben nur einen, allerdings sinnvollen und revolutio­
nären Rahmen: Es wurden 4 „Mentoren" berufen, 
die an den Praxisorten der Vikare deren Tätigkeit 
fördern sollten. Aus diesem Element erwuchs für 
uns später der Begriff Supervision und die Notwen­
digkeit, sich solche Fähigkeiten anzueignen. Super­
vision war damals unbekannt oder gar ein Reiz­
wort und führte zu Konflikten bis zur Kirchenlei­
tung. Wir hatten wenig, worauf wir uns beziehen 
konnten, und mussten unsere eigene Weise pasto­
raler Supervision erfinden. 

1.4 Einzug erster Postoralpsychologie. Zufällig hatte 
mein Vorgänger einen Termin für das Seminar 
ausgemacht: Er hatte einen bayrischen Pfarrer 
eingeladen, eine Seelsorgesitzung mit den Vikaren 
zu veranstalten, Waldemar Pisarski machte mit 
uns eine Fallsitzung in einer Methode, CPT ge­
nannt, die er in den USA kennen gelernt hatte. Die 
Sitzung war ein Chaos. Die Vikare taten sich 
schwer, ein evangelikaler alter Pastor bemühte 
sich, seine Ansicht von Seelsorge als Hinführung 
zum Glauben durchzusetzen. Ich selbst merkte et­
was von Sinn in der Sache. 

1.5 Die von der Universität kommenden Vikare waren 
extrem links politisiert. Sie hatten das Rektorat be­
setzt und waren extrem kirchenkritisch eingestellt. 
Da aber das Ausbildungsprogramm von solchen 
Studenten und Pastoren gefordert worden war, 
waren sie dem Seminar und mir gegenüber neutral 
eingestellt. Ich selbst hatte als 40jähriger große 
Sympathien für sie, und es gelang mir irgendwie, 
diese mit meiner „ positiven" Gemeindezeit in Ver­
bindung zu bringen. Wir teilten die Begeisterung 
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für den Neuanfang, weniger die ideologischen 
Konstrukte, wie ich heute erkenne. Im Übrigen ge­
lang auch fast allen die berufliche Integration in 
die Kirche. Manche wurden in leitende Stellen be­
rufen. Sie erklären, dass Preetz ihnen dabei we­
sentlich geholfen habe, ohne sie zu manipulieren. 

1.6 Kurz nach meinem Anfang in Preetz traf Joachim 
Scharfenberg als Ordinarius für Praktische Theolo­
gie in Kiel ein, zu dem sich sofort Kollegialität und 
später eine persönliche Freundschaft entwickelte. 
Hier traf ich zum ersten Mal auf die Psychoanalyse 
und auf ihre Integration in die Praktische Theolo­
gie. Ich ließ mich anstecken. 
Aber ein anderer Kontakt brachte eine direkte Ver­
änderung: Ein Vertreter der VELKD und des Luthe­
rischen Weltbundes beriet mich in meiner Orientie­
rungslosigkeit und verschaffte mir ein Stipendium 
für ein halbes Quartal CPT in Minneapolis. Trotz 
der ungewohnten Länge einer Fortbildung wurde 
mir die Reise gewährt. Bei Ed Mahnke erlebte ich 
dann den Wechsel von der Theorie zur Praxis, in­
dem ich Besuche im Krankenhaus machte und im 
Einzel- und Gruppengespräch Fälle, auch eigene, 
bearbeitete. Das war für mich der entscheidende 
erste Schritt. Zu Hause angekommen, wurde zu­
nächst das eigene Team gefördert, indem Ed 
Mahnke nach Preetz kam und ein erstes Pastoral 
Training mit unseren Mentoren und anderen Inte­
ressenten durchführte. langsam wurde aus der Ar­
beit mit den Vikaren ein personzentriertes Konzept, 
sowohl was das Verhältnis Ausbildner - Vikare als 
auch deren Praxis im Umgang mit ihren Gemein­
degliedern betraf Eine radikaler Wandel, der sich 
zwar weitgehend durchsetzen ließ, aber auch so-
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wohl bei manchen Vikaren, als auch bei manchen 
Ausbildnern und im Umfeld auf heftige Kritik stieß. 
Streitpunkt war die sogenannte GruppendynamikL 

die wir insofern übernahmen, als die Beziehungen 
in der Gruppe eine große Rolle spielten. Ich selbst 
engagierte mich auf diesem Gebiet und in der 
Hochschuldidaktik, die damals eine kurze Blüte er­
lebte. Wir veranstalteten für die Fortbildung grup­
pendynamische Trainings, in denen vor allem The­
orie und Praxis des Feedbacks gelernt wurden. 
Ein weiterer Einfluss kam mit Ruth Cohns Themen­
zentrierter Interaktion, TZ/. Der außerordentlich 
innovative OKR Reller des L WB hatte die Methode 
nach Deutschland geholt und Interessenten zu ei­
nem Seminar eingeladen. Hier fanden sich zukünf­
tige Postoralpsychologen . . .  Living learning wurde 
zum Begriff eines die Person integrierenden Ler­
nens und lieferte Elemente für eine praxiszentrierte 
Ausbildung. 

1. 7 Zuletzt wurde auch Sozialpsychologie, Organisati­
onstheorie und Soziologie zum Gegenstand leben­
digen Lernens. Eva Renate Schmidt hatte bei einem 
Aufenthalt in den USA in den National Trainings 
Laboratories die Organisationsentwicklung kennen 
gelernt und baute mit Kollegen eine Fortbildung in 
Gemeindeberatung auf Ich gehörte zum ersten 
Team, arbeitete mit erfahrenen US-Kollegen zu­
sammen, besuchte Seminare der NTL in den USA 
und versuchte, Gemeindeberatung über die Fort­
bildung in der Norde/bischen Kirche einzuführen. 
Später entdeckte ich die konkurrierende Arbeit der 
Tavistock-Klinik und ihre an Bions Psychoanalyse 
orientierten Großgruppenseminare und wirkte in 
Teams solcher Veranstaltungen in der BRD mit. Eva 
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Renate war und ist eine der führenden Frauen in 
der Frauenbewegung. Sie trug diesen Impuls in die 
DGf P und in ihre Praxis. Ich erinnere mich an eine 
Schrecksekunde, als sie in einer mit mir gemeinsam 
gestalteten Fortbildungsgruppe plötzlich und über­
raschend den Raum verließ und alle Frauen einlud, 
mit ihr eine getrennte Sitzung durchzuführen. Ich 
war nicht ganz unvorbereitet, weil ich eine ähnli­
che Aktion im Plenum eines internationalen Kon­
gresses (Edinburgh) erlebt hatte und die ungeheu­
re Verwirrung der Männer im eigenen Gefühl mit­
erlebt hatte. Es fühlte sich an wie ein Riss, eine 
notwendige Erfahrung, wie ich heute weiß. Damals 
fand ich es vor allem unkollegial und kompromit­
tierend. Was sollte ich mit der verbliebenen 
,,Mann"-schaft anfangen?? 

1.8 Im Rückblick ein Konglomerat von Einflüssen aus 
angewandten Human- und Sozialwissenschaften, 
verbunden mit deutlichen Veränderungen in Identi­
tät und Beziehungen, nicht alle nützlich oder se­
gensreich, aber in einer Richtung, die nach wie vor 
gültig ist: Lernen über lebendige Erfahrung (W. 
Bion). 

1.9 Von Anfang an eignete dieser praxisbezogenen 
Weise des Lernens ein kirchen- und theologie­
kritischer Impuls. Klassische Theologie trat in den 
Hintergrund. Es ergab sich eine Art Askese oder 
Abstinenz, manchmal mit aggressiver Tendenz 
nach außen und damit Verletzungen. Heftiger 
wurden die eigenen Verletzungen durch die „posi­
tive" Seite empfunden. Elemente der Theologien 
von Bonhoeffer und Ti/lieh wurden plausibel, bei­
behalten wurde ein historisch-kritischer Ansatz im 
Umgang mit Texten. Es bestand dabei immer das 
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Gefühl, dass dasjenige, was in weltlicher Erfahrung 
und Terminologie erlebt wurde, mit den theologi­
schen Inhalten korrelierte, die wir aus kirchlicher 
Sozialisation und Studium mitbrachten. Ein penet­
ranter Hinweis auf solche Analogien wurde jedoch 
als peinlich empfunden. So entstand für viele der 
Eindruck, es werde „keine Theologie mehr gelehrt". 
Bereits die erste Gruppe von Vikaren beanstandete 
die Durchführung von Andachten im Predigersemi­
nar und setzte deren Absetzung durch, gegen den 
Rat des Direktors. Es war aber insofern berechtigt, 
als auch für mein Empfinden dasjenige, was wir als 
Andacht zu bieten hatten, blutleer und oft peinlich 
anmutete. Für liturgische Traditionen hatten da­
mals weder Vikare noch Ausbildungsteams das ge­
ringste Verständnis. Es musste noch eine lange 
Entwicklung stattfinden, bis geistliche Veranstal­
tungen wieder einen Platz bekamen, und bis heute 
eignet ihnen oft eine krampfige Bemühtheit um 
kirchliche Zugehörigkeit . . .  Bereits damals war mir 
klar, dass die Abschaffung der Andacht etwas End­
gültiges hatte und nicht rückgängig gemacht wer­
den konnte. Erst heute sehe ich in der Aufnahme 
traditioneller Riten und Formulare die Möglichkeit, 
seelisch angesprochen zu werden. Es bedurfte dazu 
für mich eines intensiven Ausflugs in die Spirituali­
tät anderer Religionen und meiner späteren psy­
choanalytischen Ausbildung. 
Zu erinnern ist auch daran, dass in den ersten 10 
Jahren der DGJP [d.h. auf den Jahrestagungen, 
M.K.] keine Andachten stattfanden und dass das 
Thema bis heute kontrovers ist. Die DG/ P ist kein 
Taize." 
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Ingo Neumann, Studieninspektor am Predigerseminar Kreuz­
nach (rheinische Landeskirche, aber von seiner geographi­
schen Lage eher nach Mainz und Frankfurt hin ausgerichtet), 
beschreibt, wie der traditionelle Arbeitsstil des Predigersemi­
nars Ende der 60er Jahre in eine Krise geriet. 

,,Im allgemeinen Umbruch fiel mir als Jüngstem der Ar­
beitsbereich Seelsorge zu, für den ich weder angeheuert 
noch ausgebildet war. Eine Lehrtradition war nicht vor­
handen, aber da ich in Zürich auch bei Walter Bernet 
studiert hatte, war mir klar, dass Seelsorgeausbildung 
durch den Dialog mit so expandierenden Wissenschaf­
ten wie Psychologie und Psychotherapie eine ungeheuer 
spannende Sache werden musste. 
In einer ersten Phase haben wir in Kreuznach die Mög­
lichkeiten vor Ort genutzt, um eine praxisbezogene 
Seelsorgeausbildung zu erfinden. Ich habe meine Fühler 
nach vielen Seiten ausgestreckt, um dabei von Fachleu­
ten Hilfe zu bekommen . . .  
Für das Frühjahr 1969 hatte ich einen Kurs angeboten, 
zu dem Praktika außerhalb des Seminars in verschiede­
nen Institutionen gehören sollten, in denen mit Men­
schen gearbeitet wird, die in Not sind und Hilfe brau­
chen. Da sich fast alle Vikare zu diesem Kurs meldeten, 
konnten wir die Gruppe in Untergruppen aufteilen. Vier 
Institutionen standen zur Wahl: ein Altersheim, ein 
Krankenhaus, eine Erziehungsberatungsstelle und ein 
Waisenhaus. Für ein halbes Jahr übernahm jeder an 
seiner Stelle für einen Tag pro Woche eine konkrete 
Aufgabe: Nachtdienst im Altersheim, Sonntagsdienst 
auf einer Station im Krankenhaus, Geländespiel mit den 
Kindern. In den Seminarsitzungen wurden die Erfahrun­
gen der Kleingruppen in die Gesamtgruppe gebracht. 
Für jeden Bereich stellten sich uns Fachleute zur Verfü­
gung, um die zu Tage tretenden Probleme durchzudis-
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kutieren. Prof. Dr. R. Kraemer aus Mainz etwa diskutier­
te mit uns Probleme der Heimunterbringung und ließ 
uns bei Gesprächen am Krankenbett wie bei einer ärzt­
lichen Visite zuhören. Anschließend konnten wir die Ge­
sprächsführung in einem diagnostisch ausgerichteten 
ärztlichen Beratungsgespräch als Vorlage nehmen, um 
darüber nachzudenken, wie ein seelsorgliches Gespräch 
hätte aussehen können. 
Dieser liebenswürdige ältere Arzt bastelte mit uns und 
seinen Mainzer Kollegen an einer Lehrveranstaltung, in 
der Theologe und Arzt erst einmal das Feld abstecken 
sollten, auf dem Psychiater und Seelsorger sich begeg­
nen. Am 1. November 1967 bin ich Studieninspektor 
geworden. Ich staune, dass ich schon am 4. Dezember 
von ihm einen Brief bekommen habe, in dem er erste 
Ergebnisse mitteilt. 
„Sowohl Herr Prof. Otto, praktischer Theologe, als auch 
Herr Prof. Petrilowitsch, Psychiatrie, sind nach Maßga­
be ihrer Zeit und Möglichkeit gerne bereit, zu einer Ein­
führung in das besagte Thema beizutragen und mit mir 
zunächst einmal den Versuch einer Erprobung zu ma­
chen. 
Prof. Otto und Prof. Petrilowitsch würden dabei mehr 
Spezialthemen behandeln, ich selbst die Grundbegriffe 
mit einer ungefähren Einführung in medizinische Psy­
chologie, Psychopathologie und Psychotherapie. 
Anschließend könnten Ihre Kollegen noch meine Vorle­
sungen über autogenes Training und Hypnose besu­
chen." 
1968 bekommen wir unseren Wunsch erfüllt, an einer 
Vorlesung über Psychopathologie mit Falldarstellungen 
teilnehmen zu dürfen. 
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„Herr Professor Janzarik ist gerne bereit, Sie in die Klinik 
einzuführen und auch eine Art klinischer Visite mit Ih­
nen zu machen" (Brief vom 28. April 1968). 
Von einer pastoralpsychologischen Theorie war damals 
noch nicht die Rede. Es ging erst einmal darum, aus 
dem theologisch-kirchlichen Ghetto herauszukommen 
und die weithin unbekannten Welten zu entdecken, in 
denen Menschen leiden und in denen ihnen geholfen 
wird. Denn die Solidarität mit den Leidenden und der 
Wunsch zu helfen war die eigentliche Triebfeder hinter 
all diesen Expeditionen und Lernversuchen. 
Neben unseren Bestrebungen gab es in derselben Zeit in 
unserer Region noch andere interessante Vorstöße, mit 
der Psychotherapie ins Geschäft zu kommen. Ging es 
bei unserer Kooperation mit Mainz um den ganzen 
Kurs, so hier nur um Weiterbildungsmöglichkeiten für 
mich, oder für einzelne Kollegen. 
Heinz Doebert, Krankenhauspfarrer in Frankfurt am 
Main, hatte ein Projekt gestartet, um die Ausbildungs­
möglichkeiten des Sigmund-Freud-Instituts in Frankfurt 
für eine psychotherapeutische Ausbildung von Pfarrern 
zu nutzen. Das war ein Ziel, das weit über das hinaus­
ging, was wir im Seminar zu leisten uns erträumen 
konnten. In einem ersten Brief vom 13.3.1969 stehen 
noch die Schwierigkeiten im Vordergrund: 
Lieber Bruder Neumann, wie versprochen habe ich am 
Dienstag Abend mit Herrn Professor Dr. Argelander im 
Sigmund-Freud-Institut gesprochen. Herr Argelander 
sagte mir folgendes: 
Zu Psychotherapeuten werden in der Regel in Frankfurt 
nur Mediziner und Psychologen ausgebildet. Theologen 
können nur dann angenommen werden, wenn sie auf 
ihr Pfarramt verzichten und nur rein psychotherapeu­
tisch tätig sein wollen . . .  
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Für uns sieht Herr Argelander folgenden Weg: 11 Wir 
nehmen erst einmal an einem Gruppenseminar teil. So 
sind auch Sie gebeten, zunächst die Gruppenausbildung 
zu durchlaufen. Gegen Ende der Ausbildungszeit wird 
man darüber zu sprechen haben, welche über die Grup­
penausbildung hinausführenden Schritte zu tun sind, 
um eine für das praktische Amt geeignete und solide 
psychotherapeutische Ausbildung zu gewinnen . . .  11 

Um es noch einmal hervorzuheben: Hier geht es um die 
Neuentwicklung einer Ausbildung, einer 11soliden psy­
chotherapeutischen Ausbildung" für Pfarrer. Der zweite 
Brief klingt optimistischer. Er enthält darüber hinaus 
methodische Reflexionen und einen programmatischen 
Schluss: 
11 Lieber Bruder Neumann, . . .  
Herr Professor Argelander hat mir am letzten Dienstag 
gesagt, dass die zweite Gruppe, der Sie ja angehören, in 
der ersten Novemberhälfte mit den Sitzungen beginnen 
werde. 
Die guten Erfahrungen mit der erste Gruppe und die da­
ran geknüpften Erwartungen hinsichtlich der zweiten 
Gruppe haben das Institut veranlasst, eine Stenotypistin 
und Protokollantin anzustellen, die die Sitzungsproto­
kolle . . .  vervielfältigt . . .  Der Unterschied gegenüber den 
Gesprächsanalysen liegt auf der Hand, und ich persön­
lich halte das Balintgruppensystem für angemessener 
als die im CPT entwickelte Form, die allerdings auch ihre 
besonderen Vorzüge hat, weil sie das Gedächtnisproto­
koll analysiert. Balint ist jedenfalls der Neuere {1957}. 
Ich kenne beide Verfahren, weil wir ja bei den Kranken­
hauspfarrerkursen Gesprächsanalysen durch Psycho­
therapeuten, meist durch Prof. Al/wohn, im Sinne des 
CPT gemacht haben. 
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Diese Verbatims in unserem Gruppenseminar, die etwa 
17  Schreibmaschinenseiten umfassen, sind natürlich ein 
hervorragendes Material für die poimenische Ausbil­
dung von Vikaren und Studenten und machen schließ­
lich die Gruppenmitglieder im laufe der Zeit zur Über­
nahme und Leitung eigener Gruppen fähig. Arge/ander 
will auf Grund der guten Erfahrungen mit Theologen ei­
nen Weg suchen, der den besonderen Verhältnissen, 
unter denen wir arbeiten, gerecht wird. Es kommt dabei 
eine Art praktikabler Postoralpsychotherapie heraus" 
(Brief vom 1.11.69). 
Zur selben Zeit bot sich eine weitere, weniger spektaku­
läre und trotzdem perspektivenreiche Weiterbildungs­
möglichkeit an. Prof Dietrich Langen, der Direktor der 
Mainzer Universitätsklinik und Poliklinik für Psychothe­
rapie, nahm mich in eine Selbsterfahrungsgruppe und 
eine Patientenbesprechungsgruppe auf Hier konnte ich 
zum ersten Mal erfahren und lernen, dass man das ei­
gene oder fremde Gesprächsverhalten beobachten, 
dass man es zum Gegenstand von Wissenschaft ma­
chen und verändern kann. Das war für mich eine un­
glaublich befreiende Erfahrung, die dann auch zu einer 
Grundberufung geworden ist, die mich bis heute beglei­
tet. 
Langen war Schüler von Ernst Kretschmer und hatte von 
ihm die Zweig/eisige Standartmethode übernommen. 
Das eine Gleis ist eine Art Körperarbeit: die gestufte Ak­
tivhypnose, eine Weiterentwicklung des Autogenen 
Trainings für klinische Zwecke. Das andere Gleis sind 
erhellende Gespräche, die zu einer Charakteranalyse 
führen, aus der sich für den Patienten Vorsätze für die 
Veränderung krankmachender Verhaltensweisen erge­
ben. Diese Vorsätze werden in eine suggestive Form ge-
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bracht und als formelhafte Vorsätze mit in die Hypnose 
genommen. 
Nach meinem ersten CPT-Kurs in Herborn hatte Langen 
so viel Vertrauen zu mir, dass er mir Privatpatienten 
zuwies, mit denen ich für Honorar nach dieser Methode 
arbeitete. Ein Vertreter für Spirituosen, der nicht mehr 
zu Ruhe kommt und an Schlaflosigkeit leidet; ein junger 
Landwirt mit ejaculatio praecox; eine ehrgeizige Theo­
login mit Agoraphobie. überraschend war, dass meine 
theologische Sprache mir half, die Anliegen der Patien­
ten gut zu deuten und ihre Vorsätze prägnant zu formu­
lieren. 
Langen gehörte damals zum Leiterkreis der Lindauer 
Psychotherapiewoche. Er sorgte dafür, dass wir für 
mehrere Jahre mit einer Gruppe von Vikaren an der Lin­
dauer Psychotherapiewoche teilnehmen konnten: nicht 
nur an der Vorträgen am Vormittag, sondern an ver­
schiedenen Gruppen, die für die Nachmittage angebo­
ten wurden. Ich habe noch einen Brief von Dr. Helmut 
Stolze gefunden, der dieses Ereignis dokumentiert. 
,,Sehr geehrter Herr Neumann! 
Herr Professor Langen hat mich darüber informiert, 
dass eine Gruppe rheinischer Vikare des Kreuznacher 
Predigerseminars zur 20. Lindauer Psychotherapiewo­
che kommen wollte. Professor Langen hat aber bei mir 
zunächst nur angefragt und um mein Einverständnis 
gebeten, das ich ihm sogleich gegeben habe . . .  
Mit Professor Langen habe ich auch über einen Nach­
mittagskurs gesprochen, der zweckmäßigerweise wohl 
geschlossen für Ihren Kreis veranstaltet wird. Ich habe 
angeregt, dass sich Prof Langen mit Prof. Graf Dürck­
heim in Verbindung setzt, um diesen zu bitten, einen 
solchen Nachmittagskurs zu übernehmen . . .  " {31. März 
1970} 
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Dieser Kurs ist dann tatsächlich zustande gekommen. 
Prof. Graf Dürckheim hatte eins der Einleitungsreferate 
zu halten über ,Regression als der Weg zum wahren 
Selbst' und damit beim Plenum eine so ungeheure, un­
erwartete Resonanz gefunden, dass er zusätzliche gro­
ße Gruppen einrichten musste. Wir aber hatten unsere 
Zusage schon in der Tasche, haben ihn die ganze Woche 
hindurch gesehen, mit ihm einen Abend in der Fischer­
hütte verbracht und sind so zu Zeugen seiner liebens­
würdigen Aufmerksamkeit geworden und in eins damit 
der Rückkehr von Religion und Glauben in die Psycho­
therapie. 
In einem Bericht an die Kirchenleitung habe ich ge­
schrieben: 
11 Wir haben dieses Jahr zunächst an den Vormittagsver­
anstaltungen teilgenommen. Für den Nachmittag wur­
de für unsere Gruppe zusätzlich eine Übung angesetzt: 
Prof. Graf Dürckheim gab uns eine Einführung in Medi­
tationsübungen im Stile des Zen. Graf Dürckheim hatte 
eines der einführenden Referate zum Tagungsthema 
,Regression' gehalten und dadurch die Tagungsteil­
nehmer unausweichlich mit dem Thema Religion kon­
frontiert. Wir hatten uns bald mit ihm angefreundet 
und haben mehrmals bis in die Nacht hinein mit ihm zu­
sammengesessen. Diese Fülle von Möglichkeiten zum 
Kontakt und zum Sich-Kennenlernen ist wahrscheinlich 
das Schönste und Wichtigste von Lindau . .. Ein Vikar 
konnte noch einen Platz in einer im Oktober beginnen­
den Selbsterfahrungsgruppe bekommen, ein anderer ist 
in eine Balintgruppe eingetreten, die sich regelmäßig in 
Düsseldorf trifft . . .  
Viel/eicht wird Pfarrer Dietrich Stollberg nächstes Jahr 
in Lindau als Theologe eine Gruppe leiten . . .  11 
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■ Helmut Harsch: 
„ Der erste Kontakt zur Tiefenpsychologie entstand 
durch ein Seminar im Sommersemester 1952 bei 
Adolf Köberle in Tübingen: , Theologie und Tiefenpsy­
chologie im Gespräch'. Das Hauptergebnis war für 
mich der erschütternde Eindruck, wie wenig beide 
Seiten bereit waren, auf die Sicht der jeweils ande­
ren einzugehen, besonders sichtbar beim Thema 
,Schuld'. Ich zog daraus für mich den Schluss, selbst 
in dieses andere ,System' einzusteigen, um es von 
innen her zu verstehen. Neben meiner Tätigkeit als 
Religionslehrer machte ich deshalb von 1955 bis 
1960 die damals für Theologen noch mögliche Aus­
bildung als Psychoanalytiker am Institut in Stutt­
gart." 

■ El/a Anita Cram: 
,,1956, nach meiner Ordination für das volle evange­
lische Gemeindepfarramt, blieb für mich als Frau nur 
die Arbeit in der Seelsorge / Beratung offen, da es in 
West-Berlin damals noch genug Männer für das 
Pfarramt gab. Für Frauen gab es im Pfarramt in 
West-Berlin noch keinen Platz. So arbeitete ich zu­
nächst in der städtischen Krankenhaussee/sorge in 
Berlin-Spandau. Bereits während meines Theologie­
studiums hatte ich Gelegenheit, in der Zeit eines 
Studienjahres in den USA in einem Lutherischen 
Krankenhaus in Portland, Oregon, ein Pastoral­
Clinical-Training zu absolvieren. Hier kam ich zum 
ersten Mal in Berührung mit der Tiefenpsychologie." 

■ Dietrich Stollberg: 
,, Während meines Studiums hörte ich bei Adolf Kö­
ber/e in Tübingen erstmals eine Vorlesung über Tie-
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fenpsychologie. Bei meinem USA-Aufenthalt 1962/ 
63 am Seabury-Western Theological Seminary, an 
der Garrett Theological School (Carol Wise), an der 
St. Simons Lutheran Church in Chicago sowie im Zu­
sammenhang meines Dissertationsvorhabens ver­
tiefte ich diese Kenntnisse und sah deutlicher die 
Verbindung mit kirchlicher Praxis und Theologie. Ich 
habe dann als Assistent [bei Kurt Frör} in Erlangen 
nach 1964 eine Lehranalyse bei V. E. v. Gebsattel 
begonnen und dabei endlich den Sinn der christli­
chen Überlieferung als symbolischen Ausdruck des 
Unbewussten verstanden. Sonst hätte ich vielleicht 
die Theologie aufgegeben. ff 

■ Friedrich-Wilhelm Lindemann: 
,,In der Predigerseminarszeit 1967 - 1969 in Hildes­
heim gründeten wir als Vikare die IHV, Interessen­
gemeinschaft hannoverscher Vikare, die neben an­
deren das Ziel hatte, die Humanwissenschaften in 
die 2. Ausbildungsphase zu bringen bzw. zu verstär­
ken, insbesondere die Pastoralpsychologie und die 
Pastoralsoziologie (die Religionspädagogik hatte be­
reits breiten Raum). ff 

■ Helga Rueß-Alberti: 
,,Ich war um 1969 in der Jugendarbeit in der Ev. Kir­
che in Bayern auf Landesebene tätig und hatte we­
nig Ahnung von dem, was ich tun sollte. Damals war 
man noch in Verlegenheit, was man mit einer Frau 
macht, die mit einem theologischen Examen kommt 
und arbeiten will (Frauen durften nicht in der Ge­
meinde arbeiten). 
Durch eine einwöchige Fortbildung im Januar 1969 
im Zentralinstitut für Familien- und Lebensberatung 
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Berlin wurde ich mit meinem Nachholbedarf im Ver­
ständnis der Lebensfragen junger Frauen konfron­
tiert. Ich war begeistert von Arbeitsstil und Inhalten 
dieser Woche und sehr ermutigt. 
Zufällig hörte ich durch einen Kollegen von der Seel­
sorgefortbildung mit Dietrich Stollberg . . .  Sie begann 
im Frühjahr 1969 und war mit einer wöchentlichen 
Selbsterfahrungsgruppe und einigen Theorieblöcken 
für ca. drei Jahre angelegt; beteiligt waren neben 
Dietrich Stollberg Helmut Harsch, Siegfried Keil, An­
ke Krukenberg u.a . . . .  Rege/recht fasziniert hatte 
mich das Buch ,Praktikum des see/sorgerlichen Ge­
sprächs' von Faber und van der Schoot 1968. 
Ich spürte, es gibt doch Wege, mit jungen Menschen 
in Kontakt zu kommen. Ich brauche nicht nur vorge­
fertigte Themen mit ihnen zu diskutieren; ich kann 
mich tatsächlich auf ihre Interessen einlassen. Ich 
darf dabei auch mit mir selbst in Kontakt kommen -
mit meiner Wahrnehmung, mit meinen Einfällen, mit 
meiner Meinung, mit meinen Gefühlen; entschei­
dend, ja geradezu erlösend war für mich die Er­
kenntnis, es gibt kein ,richtig' und ,falsch'. 
Stollberg hatte mich auf einen DAGG-Kongress im 
Herbst 1970 aufmerksam gemacht; dort hörte ich in­
formell von einer Gruppenarbeit, bei der man auf 
dem Boden sitzt und sich mit Vornamen anspricht. 
Das interessierte mich. Der Workshop war jedoch 
wegen Überfüllung geschlossen. Ich trug mich in ei­
ne lnteressentenliste ein und bekam im Sommer 
1971 eine Einladung zu einem Workshop mit Anne­
liese Heigl-Evers, Klaus Vopel und Ruth Cohn. Ich 
meldete mich postwendend an, Kursgebühr 600, -
DM. In der See/sorgefortbildungsgruppe erzählte ich 
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sehr angetan von den Prinzipien der Themenzen­
trierten Interaktion. " 

■ Waldemar Pisarski: 
11 Pastoralpsychologie ist mir vor allem in den Semi­
naren von Dietrich Stollberg und Richard Riess, As­
sistenten und Doktoranden bei Prof. Frör, begegnet. 
Diese Begegnung war eine unendlich wichtige Erfah­
rung in einem Studium, das ein intellektuelles Fest 
war - Stichwort „Redlichkeit", ,,Honest to God" -, 
aber so gut wie ausschließ/ich meinen Kopf ange­
sprochen hatte. Kein Herzraum, kein Bauchraum, 
kein Geschlechtsraum, der Mensch hörte am Hals 
auf. 
Gefühle wahrzunehmen, zuzulassen, auszudrücken, 
das war eine Befreiungserfahrung vergleichbar nur 
dem Auszug Israels aus Ägypten. Es machte Appetit 
auf mehr. Mit einem Stipendium des , Weltrates der 
Kirchen' ging ich zu Howard Clinebell nach Clare­
mont, California, und später, von 1970 bis 1972 -
diesmal mit Hilfe des Lutherischen Weltbundes -
zum Advanced und Supervisory Training nach Ra­
/eigh, N. C. und Central lslip, N. Y. " 

■ Gunnar von Schlippe: 
„Mitte der 60er Jahre war ich Studentenpastor in 
Münster. Die Seelsorge an den Studenten wurde mit 
meiner [theologischen] Ausbildung immer schwieri­
ger, so studierte ich Psychologie und machte eine 
Ausbildung als Individualpsychologe. Dabei lerne ich 
(über Hans Christo! Piper) Zij/stra, Rogers und Chad 
Varah kennen. " 
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• Jürgen Bartholdi: 
,,Schon im Vikariat an St. Michael in Hildesheim be­
kam ich 1966 Kontakt mit dem Analytiker Dr. Kar/­
Horst Wrage, Hannover, der das Sozialmedizinische 
Amt der hannoverschen Landeskirche leitete. Erste 
Kontakte mit psychoanalytischen Theorien und prak­
tisch mit Selbsterfahrungsgruppen . . .  Da meine An­
stellungsfähigkeit in der BRD infrage stand, folgte 
ich der Einladung eines amerikanischen Kirchen­
mannes zu einem Ein-Jahr-Austauschprogramm als 
Gemeindepastor am Stadtrand von Chicago. Hier 
bekam ich Kontakt zu einem Ausbildungsprogramm 
für Berufsanfänger im Pfarramt, Supervision, Inter­
personal Groups und CPE-Versatzstücken. Angeregt 
davon bewarb ich mich als Nachfolge der Gemein­
dearbeit für ein Residency Year. Mein erster Supervi­
sor war Prof Dr. Carol/ A. Wise. Ich sandte meine 
Quartalsberichte {1969/70} an die Ev. /uth. Landes­
kirche Hannovers, bekam Kontakt mit H. Chr. Piper -
und mir wurde prompt das Amt eines Studieninspek­
tors am Predigerseminar in Hildesheim angeboten." 

• Michael Klessmann: 
„ In meinen letzten Studienjahren in Tübingen (1966 
- 69} bekam ich Kontakt zu Joachim Scharfenberg, 
der damals als Privatdozent in Tübingen lehrte und 
in Ofterdingen wohnte. Ich hörte seine Vorlesung 
,,Seelsorge als Gespräch", die 1972 als Buch er­
schien. Ich war beeindruckt von der Möglichkeit, auf 
diese Weise Psychoanalyse und Seelsorge zu ver­
knüpfen, Seelsorge also nicht deduktiv aus dogmati­
schen Vorgaben abzuleiten, sondern sie mit Hilfe 
psychoanalytischer Theorie und Methodik zu qualifi­
zieren und induktiv von der tatsächlichen Beziehung 
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auszugehen und alle theologischen Deutungen da­
ran zu orientieren . . .  
Ich hatte in Tübingen eine Reihe von Lehrveranstal­
tungen b.ei Gerhard Ebeling mitgemacht, hatte also 
etwas über Hermeneutik von Texten gelernt, hatte 
von der Notwendigkeit eigenen Betroffenseins ge­
hört, dass Verstehen ein Zwiegespräch sei, dass 
beim Reden von Gott notwendigerweise immer zu­
gleich vom Menschen die Rede sei usw. Das klang 
einleuchtend, blieb aber immer noch merkwürdig 
abstrakt und realitätsfern. 
Scharfenberg griff auf die Psychoanalyse als Be­
zugswissenschaft zurück - und zum ersten Mal be­
kam ich in seiner Vorlesung den Eindruck, dass es 
konkret und lebendig wurde: Hier wurde der vielbe­
schworene Mensch endlich einmal nicht mehr in all­
gemeiner theologischer Sicht als Sünder und Ge­
rechtfertigter kategorisiert, sondern in seiner Le­
bensrealität mit den Ambivalenzen von Liebe und 
Hass, von Glauben und Zweifeln, Egoismus und Alt­
ruismus etc. wahrgenommen. Hier war von mir 
selbst die Rede und von den Menschen, mit denen 
ich einmal beruflich zu tun haben würde - das fand 
ich ausgesprochen spannend, das versprach eine 
veränderte berufliche Perspektive, da wollte ich 
mehr lernen. 
Scharfenberg, den ich nach Möglichkeiten zu einer 
Ausbildung in Psychoanalyse gefragt hatte, riet mir, 
zunächst eine CPT-Ausbildung in den USA zu absol­
vieren; Wenn ich die gemacht hätte, könne man hier 
weiter sehen. 11 
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■ Barbara Schneider: 
„Seit den späten sechziger Jahren war ich befreundet 
mit Scharfenberg, habe eine Analyse gemacht, [Prof 
W.j Loch gehört und an Seminaren der psychoanaly­
tischen AG in Tübingen teilgenommen. So kam ich in 
Kontakt mit dem Gespräch zwischen Psychoanalyse 
und Theologie, aber auch aufregenden für mich 
neuen Denkanstößen, Bibel und christliche Tradition 
zu verstehen. Ich fing an, für , Wege zum Menschen' 
zu arbeiten. Auf den damals noch regelmäßig statt 
findenden Mitarbeitertagungen phantasierten wir -
Stollberg war dabei und der Neutestamentler Braun 
schrieb Thesen über sein neutestamentliches Ver­
ständnis - über die Vereinigung aller, die an einem 
neuen Verständnis von Seelsorge und Theologie inte­
ressiert waren . . .  Beruflich habe ich meine Zusatz­
ausbildung in Psychologischer Beratung gemacht 
und angefangen, in einer Beratungsstelle zu arbei­
ten, die als kirchliche Stelle auch mit Gemeinden und 
Pfarrern ins Gespräch kommen musste und wollte." 

■ Josef Kirsch: 
„ Ich habe 1967 das 1. Theo/. Examen und 1970 das 
2. Theo/. Examen abgelegt. Das Vikariat war außer­
ordentlich stark geprägt durch die Auseinanderset­
zungen der 1968er. Ich gehörte damals zum , revolu­
tionären' Flügel, der wenig Interesse hatte an indivi­
dualistisch zugespitzter Arbeit. Konversion der Struk­
turen war das beherrschende Schlagwort . . .  In dieser 
Situation lud die Kirchenleitung der damaligen Ev.­
Luth. Kirche im Hamburgischen Staate Heije Faber 
und Wiebe Zijlstra ein, um im Vikarskolleg - in schö­
ner Atmosphäre auf der Insel Sylt - mit uns an Ge­
sprächsprotokollen zu arbeiten. Wir Linken hatten 
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das Vorhaben zunächst als unzulässige individualis­
tische Verengung kritisiert. Die konkrete Arbeit mit 
W. Zijlstra an meinem Gesprächsprotokoll wurde für 
mich dann allerdings zu einer Art Offenbarungser­
lebnis. Ich entdeckte ziemlich schmerzhaft mein völ­
liges Nicht-Verstehen meines Gegenübers. Für mich 
wurde dann wirklich die Frage zentral: Was nützt die 
Konversion von Strukturen, wenn ich den Menschen, 
der mir gegenüber sitzt, nicht verstehe? Ich bewarb 
mich noch in diesem Kurs bei W. Zijlstra um die Teil­
nahme an einem Drei-Monats-Kurs in Amersfoort 
sofort nach meiner Ordination. 
Nach dem Basiskurs war mir klar, dass KSA meine 
pastorale Tätigkeit bestimmen sollte. Die Hamburgi­
sche Kirchenleitung war sehr entgegenkommend. Sie 
wies mich ein in ein Gemeindepfarramt mit drei Pas­
toren, damit ich jederzeit vertretbar war, wenn ich 
an Kursen teilnehmen wollte. 
1972 nahm ich dann in Amersfoort an einem Super­
visionskurs teil, an dem auch R. Miethner mitmach­
te. Er erzählte mir von der bevorstehenden Grün­
dung der DG/ P. Ich fand den Gedanken des Zusam­
menschlusses aller damaligen pastoralpsychologi­
schen Richtungen in einer Fachgesellschaft sehr 
überzeugend. In den Niederlanden gab es zwar den 
„raad voor klinische pastorale vorming" {KPV), aber 
keinen derartigen Zusammenschluss. Auf diese Wei­
se bin ich zwar nicht Mitbegründer, gehöre aber zu 
den ersten Mitgliedern der DG/ P." 

■ Gudrun Diestel: 
„Ende der sechziger und Anfang der siebziger Jahre 
entwickelten sich in der bayrischen Landeskirche 
starke Spannungen zwischen den konservativen und 
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den mehr ,progressiven' Gruppen . . .  In der Landessy­
node bildeten sich relativ geschlossene Gruppierun­
gen, die Auseinandersetzungen wurden schärfer . . .  
Der Psychoanalytiker Dr. Reinhard Stange in Hof 
nahm in dieser Situation Kontakt mit uns auf und 
schlug vor, ein gruppendynamisches Programm in 
der Kirche zu entwickeln, um die Fähigkeiten für ei­
nen angemessenen Umgang mit den vorhandenen 
Konflikten zu stärken. Wir (d.h. Bayrischer Mütter­
dienst) haben damals ein vierteiliges Aufbaupro­
gramm unter seiner Leitung aufgebaut." 

■ Karl-Wilhelm Dahm: 
„Mein Verständnis von Soziologie und später auch 
Psychologie war das einer ,Erfahrungswissenschaft' 
im Sinne von Helmut Schelskys damals viel diskutier­
tem Standardwerk ,Das Prinzip Erfahrung' . . .  Dies 
Verständnis von Erfahrungswissenschaft erfuhr eine 
für mich persönlich überaus wichtig gewordene qua­
litative Ausweitung durch meine erste Begegnung 
mit praktizierter Sozialpsychologie, nämlich durch 
die Teilnahme an einem Seelsorge-Training {CPT} 
1969/70 unter der Leitung von W. Zijlstra und H. C. 
Piper . . .  " 

■ Günther Eisele: 
,,Psychologie interessierte mich schon im Studium . . .  
Als ich im September 1963 in die USA fuhr, um dort 
vor allem systematische Studien (P. Ti/lieh) zu trei­
ben, hatte ich wenige Wochen vorher von einem 
deutschen Freund, der am Union Seminary in New 
York studierte, erfahren, dass es in den USA eine be­
sondere ,pastoralpsychologische Seelsorgeausbil­
dung' gebe. Dies weckte mein Interesse und ich war 
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froh, dass ich am Princeton Theological Seminary 
gleich bei Seward Hiltner eine Vorlesung zur Seelsor­
ge hören konnte. Dabei hatte jeder Teilnehmer zwei 
Verbatims zu schreiben . . .  Im zweiten Semester 
konnte ich unter der Ägide von Prof. James Lapsley 
am Presbyterian Hospital in Philadelphia einen prak­
tischen Kurs mitmachen: Advanced Clinical Pastoral 
Training II. Der Kurs bedeutete für mich eine Art 
,Konversion'. Um es plump zu sagen: von der bisher 
theologisch ausschließ/ich geltenden ,Kopfebene' zur 
,Bauchebene' als ,Grundlage' nicht nur pastoralen 
Redens, sondern auch theologischen Denkens." 

■ Hartmut Stall: 
,, Ich habe schon als Assistent und Studentenpfarrer 
an der Augustana-Hochschule {1961 - 67} in Neuen­
dettelsau die damals über die USA und die Nieder­
lande auch nach Deutschland kommende pastoral­
psychologische Bewegung aufmerksam verfolgt. 
1967, mit meinem Umzug nach München, habe ich, 
zunächst als Gemeindepfarrer, an einem von Dr. 
Harsch angebotenen Seminar zur ,Fortbildung in 
seelsorgerlicher Praxis und Gemeindearbeit' und an 
einem von ihm geleiteten sog. ,Sensitivitytraining' 
teilgenommen . . .  Die CPT/KSA-Bewegung und ande­
re vergleichbare Strömungen haben damals eine Art 
Aufbruchsstimmung erzeugt, der die verfasste Kirche 
zunächst eher skeptisch gegenüberstand. Mich hat 
die damalige Seelsorgebewegung deshalb besonders 
angezogen, weil ich mich während meines Theolo­
giestudiums und meiner PS-Zeit zu wenig praxisnah 
gerade im Blick auf meine seelsorgerlichen Aufgaben 
ausgebildet fühlte . . .  
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Auf eine entsprechende Anregung von Dr. Harsch 
habe ich mich dann, erstaunlicherweise mit Billigung 
und Unterstützung durch meine Landeskirche, zu ei­
ner Zusatzausbildung (berufsbegleitend) in Psycho­
analyse an der Münchner Akademie für Psychoana­
lyse und Psychotherapie entschlossen. 11 

■ Sieglinde Klemm: 
,,Da ich damals in Göttingen lebte, kam ich in Kon­
takt mit der psychoanalytischen Ausbildung in Tie­
fenbrunn. Allerdings war die Vollausbildung ab 1968 
für Theologen und Theologinnen nicht mehr mög­
lich, aber ich konnte an einer wöchentlichen Selbst­
erfahrungsgruppe sowie an der sogenannten ,Infor­
matorischen Ausbildung' teilnehmen . . .  
Als sich die Chance bot, am ersten Ausbildungsgang 
zum pastoralpsychologischen Berater in der hanno­
verschen Landeskirche teilzunehmen, stellte ich mich 
dem zweitätigen Auswahlverfahren und konnte 
1974, zusammen mit 8 anderen Kandidaten, die be­
rufsbegleitende Ausbildung beginnen. 11 

■ Hermann Stenger: 
„Nach meinem ersten Kontakt mit Psychiatrie und 
Psychologie in englischer Gefangenschaft {1944 -
1947) und nach meinem Theologiestudium in Eng­
land und an der Ordenshochschule der Redemptoris­
ten in Gars am Inn habe ich ab 1951 in München 
Psychologie studiert: Diplom 1954 . . .  
Psychoanalytische Ausbildung in Wien . . .  Ab 1966 
pastoralpsychologischer Hochschullehrgang an der 
Theologischen Fakultät der Universität Innsbruck. 11 
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■ Hajo Wachsmuth: 
„ In meiner praktisch-theologischen Ausbildung an 
der Universität Heidelberg zu Beginn der 60er Jahre 
hatte ich das Glück, eine hervorragende Vorlesung 
über Seelsorge zu erleben. Trotzdem vermisste ich 
die Möglichkeit, durch praktisches Üben zu erfahren 
und zu lernen, wie man ordentlich Seelsorge be­
treibt. So war ich sehr empfänglich für die Kunde, die 
ein Mitkandidat in ein Seelsorgeseminar einbrachte, 
. . .  dass es in den USA, wo er ein Jahr als Stipendiat 
des Weltkirchenrates verbracht hatte, ein Ausbil­
dungsangebot gab, das ganz praxisnah war, nämlich 
das CPT (Clinical Pastoral Training). Ein paar Semi­
narsitzungen mit versuchsweisem Arbeiten an Ge­
sprächsprotokollen vermittelten mir einen Ge­
schmack davon. Ich vergaß diesen Impuls in der fol­
genden Zeit des Vikariats nicht. Vielmehr bemühte 
ich mich alsbald um ein ,ökumenisches Stipendium' 
für die USA mit der Zielsetzung, das CPT kennen zu 
lernen. Zwar war das Fach Seelsorge an der Hoch­
schule, der ich zugeteilt wurde, nicht besonders stark 
vertreten. Aber im Anschluss an das Studienjahr 
ergab sich die Möglichkeit, in zwei Krankenhäusern 
der Gegend ein Seelsorgepraktikum und einen CPT­
Kurs mitzumachen. Ich empfand diese Erfahrungen 
als so förderlich, dass ich nach Absolvierung meines 
Vikariats und vier Jahren als Gemeindepfarrer in Ba­
den zur Fortführung meiner CPT-Ausbildung 1970 in 
die USA zurückkehrte. Als ich Ende 1971 als ausge­
bildeter CPT-Supervisor wieder nach Deutschland 
kam, erfuhr ich von Bemühungen, die , CPTler' zu­
sammenzuführen. So nahm ich an einigen Treffen in 
Frankfurt teil. Aus dem Kreis, der sich hier konstitu­
ierte, ging später die Sektion KSA hervor. " 
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■ Friedrich-Wilhelm Lindemann: 
„Schon während des Studiums hatte ich durch eine 
in Chicago lebende, befreundete Familie vom CPE 
gehört, aber deren Angebot, mir den Zugang zu ei­
ner Ausbildung zu verschaffen, nicht ernsthaft ge­
prüft. Die Schwierigkeit, mein theologisches Wissen 
in der Sonntagspredigt umzusetzen, hat mich dann 
als Vikar nach einem hermeneutischen Schlüssel su­
chen lassen, der das Verstehen von Menschen und 
Texten erleichtert. Die Anregung, mich der psycho­
analytischen Pastora/psychologie zuzuwenden, be­
kam ich durch Klaus Wink/er . . .  Die tiefenpsycho/ogi­
sche Ausbildung und Theorie hat mir Modelle für das 
Verständnis intrapsychischer und interpersoneller 
Konflikte sowie für deren direkte, symbolische und 
rituelle Beantwortung zur Verfügung gestellt. Die 
Unterscheidung zwischen Phantasie und Realität, 
zwischen Ideologie und durch Ambivalenzen gekenn­
zeichnetem Erleben war für mich ein wichtiges The­
ma ... " 

■ Friedrich Kieseritzky: 
,,Ich bin in Kontakt gekommen mit der Tiefenpsycho­
logie 1968 über die Stuttgarter Arbeitsgemeinschaft 
Arzt und Seelsorger . . .  und die von ihr angebotenen 
Seminare. Dort fand ich einen Hamburger Psycho­
analytiker und blieb bei ihm für längere Zeit. Inzwi­
schen war Hans-Joachim Thilo in Lübeck gelandet. Er 
und ich bauten eine gute Kooperation auf . . .  Nach­
dem ich mit der Stuttgarter Arbeitsgemeinschaft 
Arzt und Seelsorger Kontakt bekommen hatte, wuss­
te ich: Das ist es, was du notwendig brauchst: Arbeit 
an der eigenen Persönlichkeit und Selbsterkenntnis, 
einer schwierigen persönlichen und familiären Ge-
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schichte in den Jahren des Nationalsozialismus und 
der Nachkriegszeit. Und Hand in Hand damit eine 
Klärung der beruflichen Situation in einem Gemein­
depfarramt und ihres theologischen Fundaments . . .  " 

■ Bernd Schaefer-Ro/ffs: 
„Mein Interesse an der Postoralpsychologie beginnt 
mit dem l.Studiensemester an der Theologischen 
Hochschule Bethel im Sommer 1961. 
Die Begegnung von evangelikal-pietistischen und li­
beralen (Bultmannschule) Theologiestudenten und 
parallel dazu die psychiatrischen Einführungsvorle­
sungen der Psychiater Schorsch und Rorarius und ei­
gener diakonischer Dienst an den Wochenenden auf 
verschiedenen Betheler Stationen führten früh zu Er­
schütterungen und Anregungen, nach ganz neuen 
pastoralen Wegen seelsorgerlicher Begleitung zu su­
chen. 
In meinen beiden Züricher Semestern (1963/64) ha­
be ich Paul Ti/lieh gelesen und auch als Gastdozent 
für ein halbes Wintersemester persönlich erlebt. Er 
war der erste Theologe, der mir einen möglichen 
Weg von evangelischer Theologie und Psychoanaly­
se als sinnvolle Gesprächspartner vorgestellt hat. 
Gegen Ende des Studiums habe ich mir in Göttingen 
(Tiefenbrunn) einen Platz für eine Lehranalyse zur 
analytischen Vollausbildung besorgt (1966/67}, gehe 
dann aber erst einmal mit einem Stipendium des 
Weltkirchenrats für ein Jahr in die USA. Aus dem ei­
nen werden schließlich 4 Jahre mit u.a. ganz vielen 
unterschiedlichen pastoralpsychologischen Erfah­
rungen (CPE-Trainings, SEG-Studentengruppen an 
der Uni Berkeley, Gruppenleitung unter Supervision, 
1970 - 71 Studentenberater am International House 
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der Rockefeller Foundation in Berkeley, MA in sys­
tematischer Theologie von der Graduate Theologica/ 
Union/PSR Berkeley). 
Nach der Rückkehr 1971 erfahre ich in Göttingen, 
daß Theologen zur psychoanalyt. Ausbildung nicht 
mehr zugelassen werden, seitdem Psychotherapie 
bei den Krankenkassen abrechnungsfähig geworden 
ist. Von W. V. Lindner erfahre ich, daß die Landeskir­
che Hannover plant, ein eigenes psychoanalytisch 
orientiertes Weiterbildungsprogramm aufzulegen." 

■ Volker Läppte: 
,, Während des Studiums bedrückte mich der Gedan­
ke, ob ich wohl in der Lage sein würde, den Pfarrbe­
ruf angemessen auszuüben. Aufgaben und Anforde­
rungen schienen mir schwer zu bewältigen. Gegen 
Ende meines Studiums in Tübingen stieß ich auf J. 
Scharfenbergs Habilitationsschrift ,Freuds Religions­
kritik als Herausforderung ... ' {1968) und nahm Kon­
takt zu ihm auf Einzelheiten des Gesprächs erinnere 
ich nicht mehr. 
Mit den Aufgaben im Vikariat kam ich besser zu­
recht, als ich befürchtet hatte. Aber ich spürte, dass 
ich mich im See/sorgebereich durchlavierte und nur 
unter ziemlichen Mühen predigen konnte. Zwar 
schien es meinen Vikariatskolleginnen und -kollegen 
ähnlich zu gehen, aber anscheinend litten sie nicht 
so darunter. Mein Vater erkrankte in dieser Zeit an 
Darmkrebs und es ging ihm zusehends schlechter. 
Der behandelnde Arzt riet meiner Mutter und mir 
dringend, ihm nicht zu sagen, dass seine Erkrankung 
unheilbar war. Das führte dazu, dass der echte, un­
verstellte Kontakt zu ihm fast abbrach. Ich erinnere 
mich, dass ich einmal gegen Ende seiner Zeit an sei-

81 



Eine Chronik 

Transformationen 17 (2012/1) 

nem Bett saß und er zu mir sagte: ,Du wirst ja schon 
manchen Menschen in schwerer Krankheit begleitet 
haben . . .  ' Das war keineswegs der Fall. Ich war völlig 
unfähig, seinem Wunsch, mit mir über seine Krank­
heit und sein Sterben zu sprechen, nachzukommen. 
In dieser Zeit fiel mir das Seelsorgebuch von Heije 
Faber und Ebel van der Schoot in die Hände. Es 
schien auf meine Probleme einzugehen und weckte 
meine Neugier. Helfen konnte es mir damals noch 
nicht. 
Ich hatte ein recht gutes 1. und 2. Examen gemacht 
und wurde daraufhin von meiner Kirche - durch die 
Finanzlage begünstigt - großzügig unterstützt. Das 
begann nach dem Vikariat mit der Freistellung für 
ein Amerikajahr . . .  , in dem ich neben dem Dienst in 
einer lutherischen Gemeinde als ,overseas pastor' 
ein Quarter CPE in Omaha, Nebraska, absolvierte. 
Hier begegnete ich einer Form von nachdenklich­
kritischer Selbstreflexivität und personbezogener 
theologischer Besinnung, nach der ich gesucht hatte. 
Beides ist bis heute die wesentliche Grundierung 
meiner persönlichen und religiösen Existenz geblie­
ben ... 
Meine Kirche stellt mich von September 1972 bis 
März 1976 unter Fortzahlung des Vikarsgehaltes zur 
psychoanalytisch fundierten pastoralpsychologi­
schen Ausbildung bei Joachim Scharfenberg an der 
Universität Kiel frei. Auch die Kosten für die ,Lehr­
analyse' (3,5 Jahre 3 x die Woche} übernahm meine 
Kirche. Aus heutiger Sicht kaum noch vorstellbar. Ich 
habe das damals angenommen, als wäre es ganz 
normal. Ich spürte bald, dass ich so vielleicht Pfarrer 
werden könnte . . .  Aus heutiger Sicht war diese Aus­
bildung für mich ein einziger Glücksfall. Ich weiß 
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nicht, ob ich sonst bei der Theologie und dem Pfarr­
beruf geblieben wäre bzw. hätte bleiben können." 

■ Wolfgang Winter: 
11 Während meiner Heidelberger Studentenzeit war 
ich auf Alexander Mitseher/ich gestoßen und hörte in 
der Psychiatrie eine psychoanalytische Vorlesung. 
Daraus folgte dann der Kontakt zur Studentenbewe­
gung (sozialistisches Patientenkollektiv). Die Verbin­
dung der theologischen mit der psychoanalytischen 
Perspektive hat mich seitdem dauerhaft interessiert 
und 1974 dann zur Teilnahme an der pastora/psy­
cho/ogischen Weiterbildung in Hannover/Göttingen 
(K. Wink/er, W. V. Lindner) motiviert. Die Erfahrung 
als junger, idealistischer Pastor in Hannover­
Roderbruch, mit dem gelernten Repertoire (11Solida­
rität': 11 Nächsten/iebe", 11politische Theologie") die 
Betroffenen und mich selbst nicht ausreichend zu 
verstehen, kam dann noch dazu. Für mein Empfin­
den war eine neue Perspektive dringend nötig. So 
führte die Weiterbildung nicht nur zu einer Verbesse­
rung professioneller Kompetenz, sondern wurde für 
mich auch zu einer Hilfe in einer beruflichen Krise 
und darüber hinaus zu einem wichtigen Ort der 
Selbstreflexion (besonders die vierjährige Analyse)." 

■ Joachim Klein: 
11 Nach dem Abitur 1966 verweigerte ich den Kriegs­
dienst, machte ein diakonisches Halbjahr und be­
gann in Tübingen Theologie zu studieren. Ich weiß 
bis heute nicht, wie ich darauf kam, neben Grie­
chisch und Hebräisch eine Vorlesung bei Wolfgang 
Loch für Studenten aller Fakultäten über Grundzüge 
der Psychoanalyse zu hören. Irgendwie lag das für 
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mich in der Luft. Seine Weise, hin- und hergehend 
Freuds Entdeckung der Traumdeutung zu erzählen, 
ist bis heute in meiner Erinnerung lebendig . . .  Nach 
einer Phase des Aktionismus suchte ich nach einer 
neuen Hermeneutik, die die Theologie und die ge­
sellschaftliche Frage integrieren und in der ich mein 
eigenes Denken und Handeln reflektieren konnte. 
Dafür war die eben neu konzipierte Vikarsausbildung 
[in Preetz] mit ihrem Schwerpunkt der Supervision 
und der Selbsterfahrung der richtige Ort. Das 
,Preetzer Ausbildungsmodell' war eine erste reiche 
Frucht der Pastoralpsychologie. 
1973 lernte ich Joachim Scharfenberg kennen. Er 
lehrte an der Fakultät in Kiel Praktische Theologie 
und kreierte in diesem Rahmen eine tiefenpsycholo­
gisch orientierte Zusatzausbildung, die ich mit Be­
geisterung durchlief. Scharfenberg war die pastoral­
psychologische Leitfigur in Nordelbien und weit da­
rüber hinaus. Im Theologiestudium hatte mich die 
Religionskritik von Feuerbach und Marx beeindruckt. 
Durch den Dialog zwischen Psychoanalyse und Theo­
logie, wie ich ihn bei Joachim Scharfenberg kennen 
lernte, bekam ich einen neuen Zugang zur Theologie 
und entwickelte eine postkritische Frömmigkeit. 
Scharfenbergs Symboltheorie erschloss mir mythi­
sche Texte und religiöse Rituale. Ich konnte mich 
durch sie aus meiner Opferposition gegenüber einer 
traditionellen und autoritären Theologie befreien 
und mich zum Subjekt meiner eigenen Theologie 
entwickeln. 
Bei Gert Hartmann lernte ich die Möglichkeiten der 
Gruppendynamik und Gestalttherapie kennen und 
bei Dieter Seiler u.a. die der Organisationsentwick­
lung und Gemeinwesenarbeit." 
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■ Dieter Roos: 
,,So schenkte der damalige Bischof [der Evangeli­
schen Kirche in Kurhessen-Waldeck] im Jahr 1969 al­
len Vikaren das Buch von Faber, van der Schoot, 
Praktikum des seelsorgerlichen Gesprächs. Ich be­
kam ein Stipendium vom Weltrat der Kirchen für ein 
einjähriges Studium in den USA und las dies Buch bei 
der Hinreise auf dem Schiff Das war meine erste Be­
gegnung mit Seelsorge, wenn man von einer recht 
theoretischen Vorlesung während des Studiums in 
Marburg von Prof. Nieberga/1 absieht, die niemand 
für die Seelsorge begeistern konnte. 
Das Klima gegenüber der Seelsorgebewegung än­
derte sich in der EKKW aber bald. Viele in der Kir­
chenleitung befürchteten eine Psychologisierung der 
Theologie und gingen auf Abwehr. Nur wenige un­
terstützten CPE (wie es damals noch hieß), so z.B. 
der damalige Predigerseminardirektor von Hof­
geismar Rudolf Gebhardt, der durch den Göttinger 
Psychoanalytiker Ernst Sievers eine Selbsterfah­
rungsgruppe für Vikare anbot." 

■ Jutta Gross-Ricker: 
„An der Uni Tübingen in den End 60ern lernte ich 
Joachim Scharfenberg als Dozent in der Praktischen 
Theologie kennen. Der pastoralpsychologische An­
satz ,Seelsorge als Gespräch' entsprach meiner Vor­
stellung von Seelsorge und pastoraler Praxis, so dass 
ich mich in meinem Studium dann schwerpunktmä­
ßig auf die Praktische Theologie konzentrierte und 
mich darin qualifizierte. Dort machte ich die ersten 
Selbsterfahrungsgruppen, lernte die Balintgruppen­
arbeit kennen, brachte Themen der systematischen 
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und exegetischen Fächer in Zusammenhang mit psy­
choanalytischen Ansätzen. 
Scharfenbergs Grundansatz ,Religion als Deutung 
des Lebens' hat meine weitere pastoralpsychologi­
sche Laufbahn geprägt. So war es für mich konse­
quent, eine Zusatzausbildung in Pastoral Care and 
Counseling am Institute for Pastoral Care and 
Counseling in Chicago/USA zu absolvieren . . .  
Aus einer Zeit in den USA hatte ich Erfahrungen und 
Erkenntnisse in feministischer Theologie und femi­
nistischer Therapie mitgebracht, die ich sowohl an 
der Uni Kiel als auch in den Tagungen der DGf P ein­
brachte und in Gruppenarbeit umsetzte. Im Mai 
1978 haben Dr. Ursula Riedel-Pfäfflin und ich als ers­
te Frauen in der DGf P einen Vortrag zur Identitäts­
entwicklung von Frauen gehalten . . .  Für mich war es 
eine bedeutsame Öffnung der DGf P zu einem Seel­
sorge- und Therapieansatz aus einer feministisch 
orientierten Sichtweise . . .  " 

■ Eckart Nase: 
,,Die 70er Jahre waren die hohe Zeit der Zweitstudi­
en . . .  Ich selbst studierte nach der ersten theologi­
schen Dienstprüfung (Fakultätsexamen) in Tübingen 
1970 zunächst ein Semester Pädagogik und dann 
Psychologie in Kiel bis kurz vor dem Diplom. Dieses 
Studium geriet sehr effektiv und lustvoll gerade da­
durch, dass es für mich durch etwas im Curriculum 
und Betrieb ganz Randständiges, eben die Psycho­
analyse, vermittelt war. Ich denke besonders an die 
Fächer Entwicklungspsychologie und Persönlichkeits­
psychologie, an die Motivations- und Lerntheorien, 
an das für mich wichtige Nebenfach Anthropologie 

Sehr eindrucksvoll war auch das von uns sage-
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nannte ,Minseln'. Das waren praktische Übungen 
mit Tonband zu den elementaren Grundlagen der 
Gesprächspsychotherapie . . .  Nach meiner Erinnerung 
waren vor allem Übungen zur Grundvariable VEE 
(Verbalisierung emotionaler Erlebnisgeha/te) für 
mich ein herausforderndes Gegenprogramm zum 
damals so beliebten Interpretieren und Analysieren. 
Wolf-Rüdiger Minse/ hieß der anleitende Professor, 
und wir benutzten seinen Namen für das, was einige 
heute immer noch - leider - als Spiegeln bezeich­
nen." 

■ Eva Renate Schmidt: 
11Mein persönlicher Zugang zu pastoralpsychologi­
schen Theorien und Methoden hat sich vor allem aus 
meinen Berufserfahrungen in der Industrie- und Ar­
beitswelt . . .  ergeben . . .  Schließ/ich die Leitung des 
Burckardthauses, die mich sehr existentiell mit der 
Frage konfrontierte, wie sich Systeme und Organisa­
tionen entwickeln, gegebenenfalls verändern lassen. 
Auf der Suche nach einer Ausbildung in OE [Organi­
sationsentwicklung] stieß ich schließlich auf ein An­
gebot eines CPT-Zentrums in Hauston, Texas, das 
mir in großzügiger Weise ein Studienprogramm er­
möglichte, mit dem ich nach 1 ½ Jahren den ,acting 
supervisor in CPT' mit dem besonderen Schwerpunkt 
auf OE . . .  machen konnte. Von zwei amerikanischen 
Berufsorganisationen wurde ich als Professional 
Member für Organizational Development und 
Facilitator in group dynamics aufgenommen. 
Dieser amerikanischen Ausbildungszeit waren eine 
Balintgruppe, eine psychotherapeutische Beratung 
und Supervision durch einen Psychoanalytiker des 
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Sigmund Freud Instituts in Frankfurt . . .  vorausge­
gangen." 

2.6. Verschiedene Sektionsaktivitäten im Vorfeld 

2.6.1. KSA 

Viele von denen, die in den USA oder in den Niederlanden ein 
Clinical Pastoral Training absolviert hatten, kamen nach 
Deutschland zurück mit dem Wunsch, dieses Ausbildungsmo­
dell auch hier zu etablieren und damit der Seelsorge eine 
neue, psychologisch-fachlich begründete Qualität zu geben. 
Sie hatten im Ausland eine Ausbildungsmethode kennen ge­
lernt, die praxisorientiert war (,,learning by doing" unter Su­
pervision), personorientiert (intensive Selbsterfahrung, weil 
die eigene Person immer das Medium jeder Beziehungsarbeit 
bildet) und eine neue Art von Theologie versprach: In den 
USA sprach man von „empirischer Theologie", die darauf ziel­
te, die alten Dokumente des Glaubens mit den „living human 
documents" (Anton Boisen) in einen lebendigen Austausch zu 
bringen. 

Einer der ersten, der in Deutschland gemeinsame Aktivitäten 
der „CPTler" anregte, war Werner Becher, Klinikpfarrer und 
Leiter des Seelsorgeseminars der EKHN in Frankfurt am Main. 
Becher rief einen vorläufigen Arbeitskreis CPE/CPT ins Leben, 
der wenig später dann als Sektion „Kl inische Seelsorgeausbil­
dung" eine der drei Gründungssektionen der DGfP bildete. 
In einem undatierten, von Werner Becher und Dr. Hans­
Christoph Piper unterzeichneten Schreiben heißt es: 
,,In der Bundesrepublik wird ein Zusammenschluß der Teil­
nehmer und Supervisoren von CPT/CPE-Programmen vorberei­
tet. Ein erstes Treffen ist für den 1. November 1971 in Frank-
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furt/Main vorgesehen. Eingeladen werden Absolventen an­
erkannter amerikanischer, deutscher und holländischer CPT / 

CPE-Zentren, die mindestens drei Monate Ausbildung nach­
weisen können . . .  " 
Dieser Zusammenschluss stellt die erste organisierte Form der 
Zusammenarbeit der pastoralpsychologisch Tätigen in 
Deutschland dar. 

In einem Brief von Hans-Christoph Piper an Günter Eisele (der 
damals in Göppingen lebte und eine holländische Seelsorge­
ausbildung absolviert hatte) vom 3.9.1971 klingt Unsicherheit 
und Unübersichtlichkeit im Blick auf die weiteren Entwicklun­
gen der Seelsorgeausbildung an. Pi per schreibt: 
,, .... Ich würde mich sehr interessieren, von Ihnen zu erfahren, 
welche Zukunftspläne Sie haben. Ist schon ein eigenes CPT­
Zentrum für Sie in Sicht? Haben Sie Ihre Ausbildung jetzt ab­
geschlossen? Richten Sie sich peinlich genau nach den hollän­
dischen Standards? 
In Frankfurt am Main ist Pfarrer Becher sehr initiativ gewor­
den. Er hat die Initiative ergriffen, eine ,Gesellschaft für CPT' 
zu gründen, und hat eigene Vorstellungen über Standards für 
Deutschland und sein CPT-Zentrum in Frankfurt entwickelt. 
Die Gründungsversammlung ist für den 1. 11. in Frankfurt/M. 
vorgesehen . . .  
Ich hoffe sehr (und bange im Augenblick ein wenig darum!), 
dass es zu einer größtmöglichen Übereinstimmung und Zu­
sammenarbeit der ersten bei uns arbeitenden Zentren für CPT 
kommt!" 

Angst vor Konkurrenz und ihren möglicherweise schädlichen 
Auswirkungen klingen hier an. Wer gehört zu den ersten, die 
CPT in Deutschland etablieren? Wer bestimmt die ersten 
Standards? Wie verhalten sich die amerikanische und die hol­
ländische CPT-Tradition zueinander? 
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Zur ersten Zusammenkunft des Arbeitskreises KSA am 
1.11.1971 kamen laut einer Teilnahmeliste 29 Personen zu­
sammen: 
Bartholdi, Jürgen 
Becher, Werner 
Börner, Kai 
Born, Willi 
Burck, Russell 
Buschbeck, Karl-Albrecht 
Dom, lgnaz 
Eisele, Günther 
Ellinger, Hartmut 
Elsässer, Helmut 
Felzmann, Rudolf 
Hoch, Dorothee 
Kirsch, Josef 
Köl lermann, Heinz 
Köstlin, Ullrich 
Lücht-Steinberg, Margot 
Miethner, Reinhard 
Neumann, Ingo 
Piper, Hans-Christoph 
Riess, Richard 
Roos, Dieter 
Schäfer, Sibilla 
Sehmieder, Siegfried 
Schwerdtfeger, Dieter 
Seiler, Dieter 
Stollberg, Dietrich 
Walther, Hans 
Weiß, Christa 
Weiß, Helmut 
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Als entschuldigt werden genannt: 
V. Abendroth, Christoph, 
Burgsmüller, Alfred 
Dahm, Karl-Wilhelm 
Horn, Klaus-Jürgen 
Klessmann, Michael 
Pisarski, Waldemar 
Scharfenberg, Joachim 

Der Arbeitskreis hat sich eine Ordnung gegeben, in der es 
heißt: 
,,Der Arbeitskreis für Klinische Seelsorgeausbildung" (AKSA) 
fördert in deutschsprachigen Ländern die ,Klinische Seelsorge­
ausbildung' (KSA), die im englischen Sprachbereich Clinical 
Pastoral Training {CPT} oder Clinical Pastoral Education (CPE) 
heißt. 
Seine besonderen Ziele sind: 
1.lder Zusammenschluß und die Vertretung der Theologen 
und kirchlichen Mitarbeiter, die mindestens ein Vierteljahr an 
einem anerkannten Programm für KSA teilgenommen haben 
(Zertifikat), 
1.2die Unterstützung von Supervisoren für KSA in ihren fachli­
chen Interessen, 
1.3die Aufstellung von Richtlinien für KSA, 
1.4die Anerkennung von Programmen, Supervisoren und Zen­
tren für KSA, 
1.Sdie Mitarbeit in einer Gesellschaft für Postoralpsychologie, 
1.6die partnerschaftliche Zusammenarbeit mit anderen Verei­
nigungen für KSA . . . .  " 

Es wurden verschiedene Ausschüsse eingesetzt, um Richtli­
nien und Anerkennungsverfahren zu entwickeln. Bemerkens­
wert ist folgender Passus: 
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,,Der Ausschuss zur Anerkennung von Supervisoren, Program­
men und Zentren für KSA besteht aus einem psychoanalytisch 
ausgebildeten Theologen, einem gruppendynamisch ausgebil­
deten Theologen und zwei Supervisoren für KSA . . .  Die Zeit­
schrift , Wege zum Menschen' ist Publikationsorgan des 
AKSA. II 

Im Verlauf der Tagung werden die gegenwärtigen (1971 !) An­
gebote an Seelsorgeausbildung bekannt gegeben: Es gibt be­
reits eine große Anzahl an Kurzkursen, die mit Elementen des 
CPT arbeiten, vor allem auch an Predigerseminaren, und eini­
ge 6- bzw. 12-Wochen-Kurse. 
Die Arbeit war selbstverständlich ökumenisch ausgerichtet, 
wenngleich der Anteil der katholischen Seelsorger und Seel­
sorgerinnen am Anfang noch klein war und auch in der Folge­
zeit immer geringer blieb als der der evangelischen. 
Abschließend vermerkt das Protokoll der Tagung „Gesucht 
wird eine deutschsprachige Bezeichnung für CPT / CPE." 

Einige Beobachtungen aus dem Rückblick zu dieser Gründung: 
• Erstaunlich erscheint mir die relativ große Zahl von 

Personen, die zu dem ersten Treffen zusammenka­
men. Die Zahl verdeutlicht, wie viele mindestens ei­
nen dreimonatigen CPE-Kurs in den USA absolviert 
hatten und wie groß das Interesse war, sich zu ver­
netzen und dieses amerikanische bzw. holländische 
Ausbildungsmodell auch in Deutschland zu etablie­
ren. Manche der Anwesenden bzw. Interessenten 
verstanden sich sicher nicht primär als „KSAler" 
(Joachim Scharfenberg gehörte wenig später zu den 
Gründern der Sektion „Tiefenpsychologie", Karl­
Wilhelm Dahm zu den Gründern der Sektion „Grup­
pendynamik und Sozialpsychologie"), wollten aber 
offenbar doch ihren Beitrag dazu leisten, diese erste 
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Organisationsform pastoralpsychologischer Arbeit in 
Deutschland ins Leben zu rufen und mit zu gestal­
ten. 

• Zu diesem Zeitpunkt erscheint das, was man später 
intersektionelle Zusammenarbeit nennt, noch ganz 
unproblematisch: Der Ausschuss zur Anerkennung 
wird selbstverständlich mit Personen unterschiedli­
cher Ausbildung und Qualifikationen besetzt - eine 
Zusammenarbeit, die dann im Lauf der Jahre verlo­
ren gegangen ist und erst in jüngster Zeit wieder 
mühsam hergestellt werden muss. 

• Einladungsschreiben und Ordnung des AKSA weisen 
ferner auf eine Eigentümlichkeit hin, die bei der 
Gründung von Fachgesellschaften häufig zu be­
obachten ist: nämlich die Tatsache, dass die Grün­
dungsgeneration häufig selber nicht die später auf­
gestellten Standards erfüllt. Dieser Sachverhalt ist so 
kurios wie kaum vermeidbar: Es handelt sich um ei­
ne Pioniersituation, in der diejenigen, die erste Aus­
bildungserfahrungen in einer bestimmten Methode 
im Ausland gemacht haben, nun daran gehen, diese 
Richtung im eigenen Land zu etablieren. Es gehört 
zum Prozess der Etablierung eines solchen Arbeits­
zweiges, dass die Standards für Qualifikation und 
Ausbildung bald differenzierter und anspruchsvoller 
werden, die Gründergeneration also zunächst selber 
hinter ihnen zurück bleibt. Nicht zufällig heißt es 
deswegen im Protokoll der DGfP-Mitgliederver­
sammlung vom 23.11.1974 in Hofgeismar: ,,Es wird 
noch einmal betont, dass die sog. Gründergenerati­
onen die nun gegebenen Standards auf sich selbst zu 
beziehen haben und dass entsprechende Fortbildung 
für die Mitglieder angeboten wird, damit auch alle 
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Mitglieder der Gründergeneration diese gesetzten 
Standards erreichen können. 11 

■ Weiter fällt auf, dass in der Ordnung keine inhaltli­
chen Ziele benannt werden. Die Chance, dass mit 
der CPE eine andere Art von Theologie verbunden 
war, dass die Ausbildung Ansätze zu einer Profes­
sionalisierung des Pfarramtes insgesamt enthielt 
und damit Anstöße zu einer Kirchenreform, wurden 
nicht programmatisch formuliert. Der Fokus liegt 
eindeutig auf den Arbeitsfeldern Pastoralpsycholo­
gie und Seelsorge, weitergehende Perspektiven hat 
man wohl eher geahnt als klar angestrebt. 

Der Arbeitskreis wählte aus seiner Mitte einen sogenannten 
Fortsetzungsausschuss, der für die Geschäftsführung des AK 
zwischen den Treffen des AK zuständig sein sollte. Diesem 
Ausschuss gehörten an: Werner Becher, Günther Eisele, Hans­
Christoph Piper, Dieter Seiler, Dietrich Stollberg. 

Während des zweiten Treffens von Teilnehmern an Pro­
grammen Klinischer Seelsorgeausbildung am 4.3.1972 werden 
Delegierte für die auf den 10./11.4.1972 anberaumten Grün­
dungsversammlung einer pastoralpsychologischen Gesell­
schaft gewählt. In der Diskussion zu diesem Punkt wird be­
tont, laut Protokoll, 11 dass die Eigenentwicklung jeder Sektion 
garantiert werden muß ... und daß dennoch eine gewisse 
Koordinierung vorhanden bleibt. 11 

Auf dieser Tagung wird auch der deutsche Name der Sektion 
beschlossen. Im Protokoll heißt es dazu: 
11Mit 14 Ja-, 4 Neinstimmen und 7 Enthaltungen wurde die Ein­
führung des Namens Klinische Seelsorgeausbildung als Über­
setzung von ,Clinical Pastoral Education' beschlossen. 11 
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Diese Namensgebung ist bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
strittig geblieben, weil sie immer wieder dem Missverständnis 
Vorschub leistet, es handele sich bei der KSA um eine Spezial­
fortbildung für Klinikseelsorge. Auch der im amerikanischen 
Kontext gebräuchliche Titel „Supervisor/Supervisorin" wurde 
verschiedentlich kritisch angefragt, aber letztlich nicht verän­
dert. 

Am 30.9.1972 tagte noch einmal der vorläufige Arbeitskreis 
KSA, der bereits die Sektion KSA in der DGfP repräsentierte, 
und beschloss folgende konstitutive Elemente für diese Form 
der Seelsorgeausbildung: 

,,1. Selbsterfahrung und seelsorgerliche Praxis unter Su­
pervision (allein und in der Gruppe). 
2. Theoriebildung (im Rahmen der Selbsterfahrung) und 
theoretische Information (humanwissenschaftlich und 
theologisch}, 
3. empirisch-klinischer Kontext (dreimonatige Klausur, 
halbe Einheiten sind möglich)." 

Die Sektion rief eine Standardkommission ins Leben, die Aus­
bildungsstandards in Anlehnung an amerikanische und hol­
ländische Modelle entwickeln sollte, und eine Ausbildungs­
kommission, die gemäß den Standards Aufnahmen in die Sek­
tion und Anerkennungen als Supervisor/in aussprechen sollte. 
In Anlehnung an die Unterscheidung von A- und B-Super­
visoren im holländischen Modell beschloss die Sektion die Un­
terscheidung von Supervisoren und Seelsorgeberatern. 
1974 hatte die Sektion bereits 56 Mitglieder, davon 39 or­
dentliche und 17 außerordentliche. 
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2.6.2. Tiefenpsychologie 

Aus der Sektion T sind dem Herausgeber keine Aktivitäten be­
kannt, die auf einen Zusammenschluss der tiefenpsycholo­
gisch tätigen Pastoralpsychologen hinarbeiteten. 
Ein Zusammenschluss war in diesem Bereich vielleicht auch 
deswegen weniger dringlich, weil die psychoanalytische Aus­
bildung nicht in ,Eigenregie' durchgeführt wurde (wie bei der 
KSA), sondern durch die entsprechenden psychoanalytischen 
Institute. Pastoralpsychologische Ausbildungsaktivitäten in 
den Landeskirchen Hannover, Braunschweig und Nordelbien 
entstanden erst nach der DGfP-Gründung - und als klar war, 
dass die psychoanalytischen Ausbildungsinstitute keine Theo­
logen mehr aufnehmen würden. 

2.6.3. Sozialpsychologie / Gruppendynamik 

,,Ein weiterer Knotenpunkt oder Begegnungsort sind die An­
fänge der damals entstehenden Sektion Gruppendynamik und 
Sozialpsychologie. Der Herborner Seminardozent und Profes­
sor Karl Wilhelm Dahm hatte mit einigen Kollegen an einem 
Kurs in c/inical pastoral training (CPT} des Holländischen Trai­
ners Zijstra teilgenommen. Er war fasziniert vom empirischen 
Zugang zur Seelsorge in Form von Verbatims, vor allem aber 
von der Selbsterfahrung in den integrierten gruppendynami­
schen Sitzungen. Auch ich hatte in den USA und in der BRD an 
klinischer Seelsorgeausbildung teilgenommen. Wir veranstal­
teten zunächst gemeinsam, dann jeder für sich zusammen mit 
Kolleginnen und Kollegen gruppendynamische Seminare. 
Andere Einflüsse kamen hinzu: Themenzentrierte Interaktion, 
Gestalttherapie, Gesprächspsychotherapie und weitere der 
damals blühenden humanistischen Richtungen. Aus all dem 
entstand die Sektion Gruppendynamik der DGf P, die von Be-
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ginn an auch im Vorstand vertreten war. Von Anfang an wirk­
ten katholische Kollegen mit: Hermann Stenger, Hermann 
Steinkamp." (Dieter Seiler) 

2.7. Konkurrenzen und Differenzen 

Dass es im Vorfeld der Gründung der DGf P (und danach) Kon­
kurrenzen und Meinungsverschiedenheiten zwischen Einzel­
nen und zwischen Gruppierungen gegeben hat, ist nahe lie­
gend, die wenigsten Antworten gehen jedoch darauf ein. 
Helmut Harsch schreibt dazu: 
„ Wer dazu eingeladen hat, weiß ich nicht mehr, ich erinnere 
mich nur an 2 (?) Treffen im Burckardthaus in Gelnhausen zur 
Vorbereitung der Gründung einer Deutschen Gesellschaft für 
Pastoralpsychologie. Als Teilnehmer der tiefenpsychologi­
schen Fraktion erinnere ich außer mir noch Scharfenberg, 
Wink/er, Heider. Die andere größere Fraktion waren die KSA­
Leute: Becher mit seiner Mannschaft aus Frankfurt, Piper aus 
Hannover usw. 
Was ich in diesem ganzen Prozess als sehr unangenehm emp­
fand, war die verdeckte Animosität zwischen den beiden 
Gruppen: Die Tiefenpsycho/ogen erschienen als die Wissen­
den, darüber Schwebenden, darunter, nicht so gewichtig die 
KSA-Leute. Das hat den Prozess um die Festlegung von Stan­
dards doch sehr behindert. Diese nie offen ausgesprochene 
Animosität ging von beiden Seiten aus, verbunden mit jeweils 
intensiven Projektionen auf die andere Seite, meinem Eindruck 
nach bestimmt von narzisstischen Größenphantasien bzw. 
Gekränktheiten im Blick auf die eigene berufliche Identität. 
Das hatte wenig zu tun mit der später von Wink/er gepriese­
nen notwendigen Konkurrenz zwischen den einzelnen Rich­
tungen. Sie verhinderte meinem Eindruck nach das notwendi­
ge Gespräch darüber, was denn ,Pastoralpsychologie' sein 
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soll! Auch später hat meines Wissens kein solcher Austausch 
über Sektionsgrenzen hinaus stattgefunden. Ich sehe darin 
auch einen wesentlichen Grund für den raschen Bedeutungs­
verlust der Pastoralpsychologie in Deutschland in den achtzi­
ger und neunziger Jahren, da die Kirchenleitungen vor die 
schwierige Aufgabe gestellt waren, selbst zu entscheiden, 
welches nun die richtige Pastoralpsychologie sei! 
Diese Bereitschaft, einen kleinsten gemeinsamen Nenner als 
Orientierungspunkt zu finden und auch vom anderen zu ler­
nen, habe ich auch später in der DGf P vermisst. Als pragmati­
sche Lösung des Dilemmas fand man schließlich die Aufteilung 
in Sektionen, wo dann jede Richtung für sich selbst ihre eigene 
Identität verwirklichen konnte. Ich lehnte diese Lösung ab, da 
sie mir nur eine Vermeidungsstrategie zu sein schien, den 
notwendigen Konflikt und das gemeinsame Ringen um eine 
Lösung zu vermeiden . . .  11 

Karl-Wilhelm Dahm berichtet, dass es nach seiner Erinnerung 
in den Vorstandssitzungen (Dahm war Vorstandsmitglied bis 
1975) um den Ausbau der Organisation ging, um die Vorberei­
tung der Jahrestagungen, die Entwicklung der Standards und 
11 um die teils scherzhaft-frozzelig, teils in Form fundamentalis­
tischer Glaubenskämpfe ausgetragenen Auseinandersetzun­
gen zwischen einerseits den Vertretern von sozial- und verhal­
tenspsychologischen Konzepten sowie andererseits den Tie­
fenpsychologen wegen deren Kompetenz- und Überlegen­
heitsansprüchen. 11 

Bernd Schaefer-Ro/ffs: 
11 Für das LKA in Hannover gab es die Pastoralpsychologen in 
der Sektion T - DGf P. Das andere waren Seelsorger mit TZ/-, 
KSA-, GT- (später PPS-) Ausbildungen. Daß es heftige Konkur­
renzen zwischen unterschiedlichen Richtungen gab, erlebten 
wir schon, wenn wir unseren Analytikerkollegen zuhörten, 
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bzw. hatten wir z. T. selbst bereits Anfang der 60er in ersten 
KSA- und TZI-Kursen ausgefochten. 
Dazu kam in der Sektion T ab 1979 einmal die Konkurrenz zwi­
schen der norddeutschen Freudschen Mehrheit (mit bayr. Be­
teiligung) und der süddeutschen Jungsehen Minderheit (Ba­
den). Die beiden norddeutschen Ausbildungskurse von 1974 -
79 hatten sich allerdings schon in der Ausbildungszeit auf ge­
meinsamen Kursveranstaltungen in ,edlem Wettstreit' be­
kriegt und dadurch gut kennengelernt. Wie sich später her­
ausstellte, war das eine gute Voraussetzung für eine spätere 
kollegiale Zusammenarbeit in den ersten Jahren in der DG/ P." 

Es war sowohl in den Anfangsjahren wie auch später immer 
wieder Gegenstand der Diskussion, die Konkurrenz zwischen 
den Sektionen in einem Jahreskongress zum Thema zu ma­
chen, sie damit zu veröffentlichen und der Bearbeitung zu­
gänglich zu machen. Geschehen ist das m.W. leider nie. 

2.8 Veröffentlichungen im Vor- und Umfeld der DGfP­
Gründung 

Veröffentlichungen sind schon immer ein wichtiges Mittel 
gewesen, um neue Ideen breitenwirksam zu transportieren. 
Das war natürlich bei der Entstehung einer pastoralpsycholo­
gischen Bewegung in Deutschland nicht anders. Wenigstens 
ein paar (sehr fragmentarische) Hinweise sollen hier gegeben 
werden: 
Im September 1949 erschien das erste Heft der Zeitschrift 
„Der Weg zur Seele", mit dem Untertitel: ,,Monatsschrift für 
Seelsorger, Ärzte, Erzieher, für Helfende und Suchende". 
Nach fünf Jahrgängen wurde es in „Wege zum Menschen" 
umbenannt. Als Herausgeber fungierte der Arzt und Theologe 
Dr. Klaus Thomas (1915 - 1992), der später die ärztliche 
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Lebensmüdenbetreuung in Berlin gründete und als Hauptver­
breiter des Autogenen Trainings nach I.H. Schultz gilt. In ei­
nem kurzen Geleitwort zum ersten Heft schreibt Prof. Dr. 
Werner Gruehn (1887 - 1961, Professor für Systematische 
Theologie mit dem Schwerpunkt Religionspsychologie in Ber­
lin) : 
,,Seltener, als man meint, ist es möglich, einem anderen Men­
schen entscheidend seelisch zu helfen. Trotzdem liegen hier 
die größten Aufgaben eines jeden Menschenlebens. 
Wer Kirchen und Universitäten genauer kennt, weiß um ihre 
Armut auf diesem Gebiet. Nur langsam brechen sich die gro­
ßen Entdeckungen der letzten Jahrzehnte hier Bahn. 
Umso dankenswerter ist das Unternehmen des vielseitig ge­
schulten Herausgebers, allen an solcher Aufgabe Interessier­
ten eine Hilfe zu bieten, die den großen Forderungen unserer 
Zeit in Wissenschaft und Praxis gerecht wird. 
Das bedeutet Wiederaufbau, ja Neubau an wichtiger Stelle. "21 

Die Zeitschrift „Wege zum Menschen" wurde zum Organ der 
DGfP; nach Klaus Thomas wurde Joachim Scharfenberg 
Schriftleiter, nach ihm Barbara Schneider. 

Zur weiteren literarischen Vorgeschichte der Pastoralpsycho­
logie verweise ich auf den Artikel von Martin Jochheim in die­
sem Heft, außerdem auf den Abschnitt „Die Nachkriegszeit 
bis hin zu den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts" in: Klaus 
Winkler, Seelsorge, 2. Auflage, Berlin 2000, 162ff. 

Einflussreich und für die Pastoralpsychologie grundlegend 
wurden die Veröffentlichungen von Joachim Scharfenberg: 

21 Der Weg zur Seele. Heft 1, 1. Jg, September 1949, 1. 

100 



Eine Chronik 

Transformationen 17 (2012/1) 

■ Sigmund Freud und seine Religionskritik als Heraus­
forderung für den christlichen Glauben, Göttingen 
1968. 
Dieses Buch stellt einen entscheidenden Beitrag zur 
Wiederentdeckung der Freudschen Psychoanalyse 
in ihrer Bedeutung für Theologie und Seelsorge in 
Deutschland dar, nachdem Freud - auch in der Kir­
che - jahrzehntelang als Jude, der den Menschen 
auf seine Triebhaftigkeit reduziere, verfemt worden 
war. 
Ein Kapitel des Buches ist dem damals weitgehend 
in Vergessenheit geratenen Schweizer Pfarrers Os­
kar Pfister (1873 - 1956) und seinem umfangreichen 
pastoralpsychologisch ausgerichteten Werk gewid­
met. 

■ Religion zwischen Wahn und Wirklichkeit. Gesam­
melte Beiträge zur Korrelation von Psychoanalyse 
und Theologie, Hamburg 1972. 

■ Seelsorge als Gespräch, Göttingen 1972. 

Auch Hans-Joachim Thilo führte in tiefenpsychologische Ge­
sprächsmethodik ein in seinem Buch „Beratende Seelsorge. 
Tiefenpsychologische Methodik dargestellt am Kasualge­
spräch", Göttingen 1971. 

Große Breitenwirkung erzielte das Buch von Heije Faber und 
Ebe/ van der Schoot, Praktikum des seelsorgerlichen Ge­
sprächs, Göttingen 1968, übersetzt von Hans-Christoph Piper. 
Die holländischen Autoren übernehmen den Ansatz von Carl 
Rogers für die Seelsorge mit Hilfe von vielen praktischen Bei­
spielen und Übungsanregungen. Eine solche didaktische 
Strukturierung eines Seelsorgebuches stellte ein Novum dar 
und trug sicher zum Erfolg des Buches bei. 
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Aus dem Rückblick muss man sagen, dass Rogers' Ansatz in 
diesem Buch leider verkürzt dargestellt wird. Die von Rogers 
betonte Bedeutung der Echtheit des Therapeuten kommt bei 
Faber und van der Schoot nicht vor, der Fokus liegt auf der 
Technik des sogenannten ,Spiegelns' und führt zu einer tech­
nisierenden Handhabung des nondirektiven Ansatzes. 

Dietrich Stollberg stellt in seiner Dissertation „Therapeutische 
Seelsorge", München 1969, Entstehung und Bedeutung der 
amerikanischen Seelsorgebewegung dar. Damit wurde die 
amerikanische Pastoralpsychologie in Deutschland bekannt, 
ihre Konzepte und Modelle regten zu kritischer Nachahmung 
und Auseinandersetzung an. Der Titel des Buches von Stoll­
berg hat der deutschen Seelsorgebewegung später ihren Na­
men gegeben. 
Mit seiner Habilitationsschrift „Seelsorge durch die Gruppe", 
Göttingen 1971, sorgte Dietrich Stollberg für eine Einführung 
in gruppendynamisches Arbeiten in der Kirche, besonders 
auch in Gemeinden. 

1971 erschien das bereits 1966 in den USA veröffentlichte 
Buch von Howard Clinebell, Basic Types of Pastoral Counseling 
in deutscher Übersetzung unter dem Titel „Modelle beraten­
der Seelsorge", München 1971. Clinebells Buch zeigt, um wie 
viel differenzierter Theorie und Praxis der amerikanischen 
Seelsorgebewegung in dieser Zeit bereits waren (z.B. durch 
Bezugnahme auf Eheberatung, Familienberatung, Kriseninter­
vention und entsprechende psychotherapeutische Referenz­
verfahren etc.). Charakteristisch ist im Übrigen seine optimis­
tische These, die Seelsorgebewegung werde die Kirche grund­
legend reformieren: ,,Die beratende Seelsorge führt direkt zur 
Erneuerung und zu neuem Leben in der Kirche, da hier Men­
schen, Beziehungen und Gruppen erneuert werden .... " (10). 
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Eine detaillierte Darstellung des Organisationsmodells CPT 
(Lernsetting, Gruppenprozess, Supervision} findet sich bei 
Wybe Zijlstra, Seelsorge - Training. Clinical Pastoral Training, 
München 1971. 

1976 hat Werner Becher ein Buch herausgegeben, das ver­
schiedene Ausbildungsmodelle vorstellt: Seelsorgeausbildung. 
Theorien, Methoden, Modelle, Göttingen 1976. 

Große Verbreitung fanden die kurzen „Studienbriefe für Pre­
digt und Gemeindearbeit", die von der Arbeitsgemeinschaft 
Missionarischer Dienste in Stuttgart herausgegeben wurden. 
Bereits 1971 erschien ein von Günter Eisele federführend er­
arbeiteter Studienbrief „Einführung in das seelsorgerliche Ge­
spräch". Hier wird auf 15 Seiten an Hand von mehreren Lehr­
beispielen in den klientenzentrierten Ansatz von Carl Rogers 
im Anschluss an das Buch von Faber und van der Schoot ein­
geführt. Der Schwerpunkt liegt auf der Einübung eines empa­
thisch-spiegelnden Gesprächsverhaltens. In einer knappen Zu­
sammenfassung heißt es: 
,, . . .  An die Stelle des Rat- und Weisungerteilens tritt Zusam­
menarbeit der Partner, des Rotsuchenden und des Seelsor­
gers. Beide müssen ihr eigenes Verhalten kontrollieren, und 
zwar auf dem Wege eines methodischen Gesprächs, das die 
Aktivierung der im Rotsuchenden liegenden Möglichkeiten im 
Auge hat. 
Seelsorge ist also weder im alten Sinn ausschließlich Rat und 
Weisung erteilen, noch im neuen Sinn Psychotherapie, son­
dern sie ist helfendes und heilendes Gespräch, das im Be­
kenntnis des Glaubens geschieht und sich auf die psychische 
Seite der menschlichen Person bezieht. Man kann Seelsorge 
heute am besten als ,beratende Seelsorge' beschreiben. 
Seelsorge innerhalb dieser schwierigen Beratungs- und Le­
bensverhältnisse erfordert eine ungleich intensivere und ge-
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nauere Ausbildung derjenigen Personen, die beratende Seel­
sorge ausüben. Wir stehen deshalb vor der Frage: Entspricht 
die Seelsorge der Kirche diesen Erfordernissen?" (15) 

3. Die Gründung der DGfP 

Am 11.4.1972 fand die Gründungsversammlung der DGfP in 
Altenkirchen statt. Namensgebung und die Einteilung in Sek­
tionen gehen auf Anregungen von Dietrich Stollberg zurück. 
Die Satzung hatte ein Satzungsausschuss unter Leitung von 
Reinmar Tschirch (Kassel) erarbeitet. 
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P r o t o k o l l 

ilber die Gründung der " Deutschen Gesellschaft für Pastoro.1-
psycholop;ie e. V . " (DGfP) 

Am 1 1 .4 . 1972 fanden sich in der Land,iugendakademi e Al tenkirchen 
(Westerwald )  auf Einladung von Herrn Pfarrer Werner Becher die 
in der beigefügten Anwesenheitsliste p;enannten 2? Demen und 
Herren zur Beechlußfassunr, über die Gründunp; eines Fachverbandes 
für Paatoralpsychologie ein . Herr Pfarrer Werner Becher begrüßte 
die Erschienenen und schlug vor ,  den Fachverband in der Form ei­
nes eingeschriebenen Vereins mit dem Kennzeichen der Gemein­
nützigkeit zu gründen. Dem Vorschlap; wurde alls<-its zug;,st hu,,t . 
Durch Al<klamation bestellte die Versamml= Herrn Pfarrer 
Rcinmar 'l'schirch zum VersrunmlunP,slciter und U,,rrn Dr . Eberhard 
Ilerdieckcrhoi'f zum Protokollführr.r.  lforr '.l.'schirch gab sodann 
folgende 'fagesordnung bcknnn t ,  der van der Versammlung zuge st immt 
wurde : 

1 .  Information über die bisher gele istete Arbeit des 
Satzunr,aausschussee und VerabEchiedune der Satzung 

2 .  Gründunr, einer "llcutschen Gesollschaft für Pastoral-
psycholop;ie e .  V . "  ( IJOfP) 

� - Vorläufi�e Kanstituierunr, der Fachsektionen 
4. Wahl eines GründungRvo,-standes  
5.  A�ste lliskussion von Aufnahmekriterien in  den 

b'achsekt ianen 
6. Vorarboi t für eine erste öffentl iche 'l'ar:une 
7. Vnrschiodene s 

J edem der Anwesenden laß ein Sst�ungs.-,ntwurf vor , der nach Ein­
cragunp; mehrerer Änderunr;en in der anliegenden Jo'assung von al len 
Anwesenden durch Handzeichen nnr,enammen wurde .  Hr.rr Tschirch 
s tellte hierauf die Gründunv: der DGfP fr.st . Die Anwesenden unter­
zeichneten die Batzung. 

Anecb li eBend teilte sich die V�rs8lllmlunr; in die Fachsektionen 

1. Tiefenpsychologie 
2. klini sche BeelsorgeauRbildunr, 
� - Gruppendyn11JDik und Sozialpsychologie 

LJatzungnremäll wurden in den Fachsektionen die Vorstände gewähl t ,  
bestehend aus ;lo einem 1 .  Vorsitzenden , einem 2 ,  Vorsitzenden und 
einem Schriftführer. 

Die drei Sektianavorstä.nde ,  l t .  Sat zunr: gemeinsam der Vereinsvor­
oto.nd , wählten sodann aus ihrer Mitte  den r,eschäftsfÜhrenden Ver­
einsvorstand , woraus sich folgende end!,illtige Zusammensetzun;,; des 
Ver�inevorstandes ergab z 
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1 .  Vorsitzender :  Dr. Klaus Winkler ; einfache Mehrheit 
2.  Vorsitzender : Prof .  Dr. Dietrich Stollberg ; einfache 

Mehrheit 
Schriftführer : 
Kassenwart , 

Seminardirektor Die ter Seile r ;  Akklamation 
Prof .  Dr. Karl-Wilhelm Dahm ; Akklamation 

weitere Vorstandsmitglieder : 
Pfarrer Werner Becher ; 
Pfarrer Wolfgang Heider;  
Dr . Eberhard Herdieckerho ff ; 
Dr. Lieoel-Lo tte Herkenrath ; 
Pastor Dr . Hans-Christoph Piper . 

Auf Vorschlag des Kassenwarts beschloß die Gründungsversammlung 
mit großer Mehrhei t ,  daß der J ahresbeitrag DM 75 ,-- beträgt und 
ab 1 . 1 . 1973 ein Abonnement der Zeitschrift "WzM" (Verlag Vanden­
hoeck & Ruprecht ) einschl ießt . Zugleich wurde mit Mehrhei t di e 
Einschränkung beschlo ssen , daß tiber schriftlich beantragte Bei­
tragsermäßigungen der Kassenwart im Einvernehmen mit dem Vereins­
vorstand entscheiden kenn . 

Folgende spätere Zusammenkünfte wurden beschlossen :  

�'ilr den 16 .7 . 1972 eine Sitzung des Vereinsvorstandes in Arnolds­
b&in i 
für den 30 . 9 ./1 . 1 0 . 1972 eine Arbeitstagung der Sektionen in Hof­
geismar mit anschließender ordent licher Mitgliederversammlung 
( Tagungsthema : Festlegung von Standards und Bearbeitung von Auf­
nahmeanträgen ) ;  
für dss Frühjahr 1973 eine erste  ö ffentliche wi ssenschaftliche 
Fachtagung. 

Mit dem Dank an die Erschienenen schloß Herr rschirch die Ver­
sammlung . 

Tschirch Dr. Herdieckerhoff 

7.l,:J, 
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Pressenotiz an epd und kna 

Am 1 0 . 4 .  haben Vertreter verechiedener paatoral.paychologiacher Rich­

tungen auf oekumenischer Ebene in Alteckirchen die !leutache Oeeell­

ochaft fUr Poetoralpoychologie (DGfP) gegründet . Die Geaell•chAft 

versteht e i ch als l'Achverband und hat 11 i cb folgende Ziele e;eae t � t :  

a)  wi !usenachaftliche Entviclclung und Ertoracbung pa.atoralpe:,cholo­

giscber Methoden und deren Anwendung: io der Praxi!I 

b) Sa.mml\mg und Verbreitung von N.!lchrichten auf dem Gebiet der 

Pastorslpeychologi e 

c )  Förderung der Koordination und Kooperation der ver!lchiedenea 

paetoralpsychologischen Richtungen und Akti-.iUiten 

d )  Entwicklung von gemeinl!!lamen Zielvoretellungen, luebildungeatandarde 

und -methoden - Organi&i. tion von Aue:- und Fortbildungsmöglichkeiten 

auf überregionaler Ebene 

e) Interessenvertretung gegenüber anderen Fachverbänden und Inet1tutionen 

f )  Zu.!!lamraenarbeit mit verglei chbAren Vereiti igungen.  

Es hnben eich drei Fachsektionen gebildet: 

, .  die Sektion Tio fenpeychologie 

2 ,  die Sektion k:liniache Saeleorgeauebildung (CPT) 

3. die Sektion Gruppendynamik und iiozialpeychologi e .  

Dem Vor.!!ltand der Geeellec:haft gehören a n :  

Dr. tbeol. Klaua Winkle r ,  Pa.f!ltor und PeychoAnalytiker in Han11over. 

1 .  Vorsitzender 

Dr . theol . Dietrich Stollberg , Profeal!!lor in Bethel . 2 .  Voreitzenaer 

Werner Beche r ,  Pfarrer und Supervisor in Frankfurt 

D r .  phi l .  Karl-Wilhel■ De.hll , ProfesBor in Herborn 

Wolfgang Heidar, P!iurer und P11ychotherapeut in Stuttgart 

Dr. theo l .  J:berhard Herdi eekerboff , Pfarrer und Verlagl!lektor in Göttingen 

Dr . phi l .  Liaeiel-Lotte Herkenrath 1 Ake.d. Rat in Köln 

Dr. tbcol . Bane-Christoph Pi per , P11l'!ltor und Supervisor i n  Hannove r  

Dieter Seiler , Pastor u n d  Seminardirektor in Preet,; 

Dia Gesclleehaft plant �ine erste öffentliche wif!ISeneehaftliche Tagung 

!Ur Frühjahr i973. 
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1 .  Sektion '.Ciefenp�ycholop;ie 

Uberti 
Andraae 

Bonhoeffer 
Bürckstümmer 

Halb�rstadt 
Heidar 

Herdieckerboff 

Robra 

Sandbergar 

Stall 

Tschirch 
Winkler 

Helga 
Stefan 

Thomas 
Gottfried 

&vlmut 
Wolfgnng 

�berh3.rd 

Dietrich 

Jörg 

Hartmut 

Rsinmar 
Kla.us 

Tel .  
4813 Bethol ,  ,\m Fl,1ßkamp 8 0521/7041 
53 Bonn-Beue l ,  ,\m Langen 

Graban 3 
CH 8002 Zürich, Lessingstr .73 (01)252256 

832 ß'rlangen,Dompfaffstr.  
144 

31o1 Winsen , �llorga.rtdn 2 05143/8444 
7 Stuttgart 1 , Augusten-

str. 39 ß 071 1/620981 
34 Göttingan, Am Gold­

graben 12 
34 Göttigen, Schlasicr­

ring 4o 
Berlin 38 , Mattdrhorn-

0551/41 162 

0551/77740 

str. 82 0311/7445534 
8 

35 

München '19 1 Wandl­
Dietrichstr . 1o 

Kassel ,  Goethoetr .68 
0811/160570 
0561/17727 

3o11 Ladtzun, Rathausstr . 1 1  051 1/861219 

' Sektion Klinische Seolsorgeausbildung 

Bartholdi 

BechGr 

Burck 

Eisale 

Frbr 

Miothner 

Stollberg 

Wachsmuth 

Jörgen 

�Jerner 

Russell 

Günth0r 

Peter 

Roinhard 

Dietrich 

Hans­
Joachim 

3 Hannover , Berlin�r 
Allae 6 

6 Frankfurt , Rennbahn-
str . 6 

7 Stuttgart , Rosonberg-
str . 45 

732 Göppingen , Lorchor­
str . 3a 

4813 Bethe l ,  Friedhofs­
weg 2o 

584 Schwert e ,  übert­
Poppar-Weg 

4813 Bethe l ,  Friodhofs­
wag 44 

69o1 Dilsbarg, Blumen­
strich 2o 
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3 .  Sektion Gruppendynamik und 
�Q!!,YChologi a 

rol . 
Bertram Dieter 523 Alt ankirchan, Dieparz-

bi2rgw..Jg 13-17  02681/9777 
Duhm , Dr. Karl-

>lilhulm 6348 Hürborn, CJranionstr . 36 02772/2371 
HerkGnrn.th Lii.:,sul-

Lotte 5 Köln, 1.11;:lrderstr , 3o 0221/527980 
Bollwag , Dr.  Arnd 534 Bad Honn&f , Krasnuß-

ba<imwug 21 02224/5497 
Rohrbach Hoinrich- 646 Gelnbw s�n, HGrzbach-

Uonstantin weg 2 06051/5022 
Seiler Diet.:r 2308 Pl'd\Jt Z ,  Kidar Str. 

3o 04342/766 

109 



Eine Chronik 

Transformationen 17 (2012/1) 

S A T Z U N G  

der "Deutschen Gesellschaft fiir Pqetoralpaychologie e . V , "  
(DGfP) 

§ 1 

Name, Sitz und Gemeinnützigkeit 

1 .  Der Verein führt den Namen "Deutschs Gesellschaft tür Pasto­
ralpsycbologie'! 
Er bat seinen Sitz in Hannover und soll in das Vereinsre­
gister eingetragen werden. 

2. Der Verein verfolgt in Durchführung des § 2 ausschließlich 
und unmittelbar gemeinnützige Zwecke im Sinne der Gemein­
nützigkeitsverordnung vom 24. 12 . 1953. Etwaige Gewinne dürfen 
nur tür satzungsgemäße Zwecke verwendet werden. Die Mitglie­
der erhalten keine Gewinnanteile und in ihrer �igenschatt als 
Mitglieder auch keine sonstigen Zuwendungen aus Mitteln des 
Vereins. Wirtschaftliche Absichten und Gewinnstreben sind aus­
geschlossen. Keine Person dart durch Verwaltungsaufgaben, die 
dem Vereinszweck tremd sind , oder durch unverhältnismäßig 
hohe· Ver�ütung begünstigt werden . Bei ihrem Ausscheiden oder 
bei Auflösung oder Aufhebung des Vereins haben die Mitglieder 
keinerlei Anspruch auf das Vereinsvermögen. 

§ 2 

Aufgaben des Vereins 

1 .  Der Zweck des Vereins ist die Förderung der paetoralpsycbolo­
gischen Arbeit,  

2 .  Der Verein stellt sich im einzelnen folgende Aufgaben: 
a. Wissenschaftliche Entwicklung und �rtorschung pastoral­

psychologischer Methoden und ihre Anwendung in der Praxis. 
b .  Sammlung und Verbreitung von �achricbten auf dem Gebiet 

der Pastoralpsychologie . 
e .  Förderung der Koordination und Kooperation der verschiede­

nen pastoralpsychologischen Richtungen und Aktivitäten. 
d. Entwicklung von gemeinsamen Zielvorstellungen, Ausbildungs­

standards und -rnethoden ; Organisation von Aus- und Fort­
bildungsmöglichkeiten auf überregiOl\aler Ebene. 

e. Interessenvertretung gegenüber anderen Fachverbänden und 
Institutionen. 

t. Zusammenarbeit mit vergleichbaren Vereinigungen, 

§ 3 

Mitgliadecha!t 
1 ,  Der Verein hat 

a .  ordentliche Mitglieder 
b. außerordentliche Mitglieder 
c .  korporative Mitglieder 
d. assoziierte Mitglieder 
e .  fördernde Mitglieder 

- 2 -
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2 ,  a. Die ordentliche Mitgliedecha!t erfordert e ine !achliohe 
Qualifikation, die das Mitglied be!ähigt , an den Aufgaben 
des Vereine nach § 2 mit zuarbeiten , Die näheren Standards 
dieser Quslitikstion werden von den Fachsektionen ausge­
arbeitet und vom Vereinsvorst and beschlossen. 

b, Die außerordentliche M1tgl1adechs.rt können Personen erwer­
ben , die sich in einem Ausbi ldungsgang befinden, der zu 
einer !schlicben Qualifikation nach § 3 Abs .  2a führt . 

c .  Um die korporative Mitgliedschaft können sich Vereinigun­
gen bewerben, die gleiche oder ähnliche fachliche Ziele 
wie die Deutsche Gesellschaft für Festoralpsychologie ver­
folgen und die an der Erfüllung der Aufgeben des Vereins 
mitwirken wollen . 

d ,  Als assoziierte bzw , fördernde Mitglieder können natürliche 
und juristische Personen sufgsno11ll!len werden, die in sonsti­
ger Waise die Arbeit des Vereins unterstützen und fördern 
vollen. 

3. e .  Uber die ordentliche und außerordentliche Mitgliedschaft 
en.tecbaldet der Vereinevorst,md auf Vorschlag der jewei li­
gen Fachsektion, bei der die Aufnahme in schriftlicher 
Form beantragt wurd e .  Jede Aufnahme bedarf der schrift­
lichen Stellungnahme von zwei ordent lichen Mitgliedern des 

b. 

o .  

4 .  " ·  

b ,  

o .  

5 .  
a .  

b .  
c .  

Verl!ins . 
Ober die korporative und die assoziierte bzw , die fördern­
de Mitgliedechett entscbeidet der Vereinsvorstand . 
Gegen die Ablehnung einer Au!nahme iet Berufung an die Mit­
gliederverea111mlung möglich. 
Die Mitgliedschaft berechtigt zur Teilnahme an allen Ver­
anstaltungen des Vereins zu begünstigten Bedingungen. 
Die Mitglieder sind verpflichtet zur Wahrung und Förderung 
der Ziele und des Ansehens des Verains, zur Anerkennung 
seiner Satzung und Besohlüsee und zur Leistung dee Mitglie­
derbeitrages , Sie wirken darüber hinaus ru, der tachlichen 
Arbeit des Vereine und seiner Pschsektionen mit .  
Die ordentliche Mitgliedschaft berechtigt zur Stellu.ng von 
Anträgen und zur Abstimmung in der Mitgliederver•ammlung 
bzw , in der jeweiligen Fechsektioo sowie zur Wählbarkeit . 
Die Mitgliedschaft erlischt : 
durch Austritt .  ller Austritt aus dem Verein i st über den 
Sektionsvorstsnd dem Vereinsvorstand unter Einhaltung einer 
vierteljährlichen Kündigungsfrist zu.m Schluß eines Kalender­
jahres schrift lich zu erklären 
bei Tod bzw. Verlust der Geschäftsfähigkeit des Mitglieds 
durch Ausschluß eines Mitglieds wegen eines die Aufgaben 
oder dae Anseheo des Vereins ge!ährdenden Verbeltens. 
Ober den Ausschluß entscheidet der Vereinsvorstand nach 
Stellungnahme des betroffenen Mi tglieds und A.nbörung des 
zuständigen Fachsekt ionavorsitzendan. Dem Mitglied steht 
innerhalb einer Frist von einem Monat nach Erhalt des 
schriftlichen AusschluSbe scheidoe die Berufung an die Mit­
gliederversammlung zu, die auf ihrer nächsten Zusammen­
kunft endgültig entscheidet . 

- 3 -
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§ 4 

��Nil W Vereine 

1 .  Der Vereinsvorstand 
2 .  Die Mitgliederversammlung dee Vereine 

§ 5 

l!'&CbseJctionen 

1 .  Der Verein gliedert sieb in Fachsektionen, 

2. Jede Facbsektion verfolgt ihre wiseenscha!tliobe Pachricbtung 
im Rahmen der Organisation des Vereins selbständig, nachdem 
Arbeitaziel und Arbeitsweise mit dem Vereinsvorstand abge­
sprochen worden sind ,  Die Sektion erarbeitet sieb zuaätzliche 
Aufnahmebedingungen im Rahmen dieser Satzung. 

3. Jedes Vereinsmitglied hat nur bei einer Sektion Stimmrecht, 
Ea kann aber bei anderen Sektionen als ständiger Gaat mit­
arbeiten. 

4 .  Jeda Sektion wählt im Rahmen der Mitgliederversammlung des 
Vereins in geheimer Wabl ibren Vorstand , der aus einem 
1 ,  und 2. Vorsitzenden und einem Schrifttührer besteht . Der 
Sektionsvoretand ist für die Dauer von 3 Jahren bestellt . 
Er organisiert die Arbeit der Fachsektion und leitet deren 
Sitzungen. 

§ 6 

Dpr VoptMQ des Vereins 

1 ,  Die Vorstände der Fscbsektionen bilden in ihrer Geellllltheit 
den Vereinsvorstand , Dieser wählt aus seiner Mitte beim 
ersten Zusammentritt den 1 ,  und 2. Vorsitzenden des Vereins , 
den Kassenwart und den Schriftführer, die den geschäfts­
führenden Vereinsvorstand bilden, 

2. Der Verein wird gerichtlich und außergerichtlich durch den 
1 .  ur.d 2, Vorsitzenden vertreten ; jeder von ihnen 1st allein 
vertretungsberechtigt . 

3, Der 1 .  Vorsitzende ,  im Verhinderungsfall der 2 .  Vorsitzende , 
sorgt für die regelmäßige und gegebenentalla außerordentliche 
Einberui'ung des Vereinsvorstandes ucd der im Abstand von ei­
nem Jahr stattfindenden ordentlichen Mitgliederversammlung 
das Vereins, Er leitet die Mitgliederversammlung. 

4. Dem Vereinevorstend obliegt die Beratung aller Entscheidungen, 
die ftir den Verein von grundsätzlicher Bedeutung sind und 
ilbsr den Rahmen normaler Geschäfte hinausgeben, ,insbesondere 
die Vorbereitung von Sstzungsänderungen, die Beantragung von 
Ehrenmitgliedschaften und die Vorbereitung der Zulassung von 
Pachsektionen. 

- 4 -
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5 .  Vorstandeeitzungen sind einzuberufen, wenn das Interesse des 
Vereins es erfordert (mindestens einmal im Jabr) oder wenn 
ein Drittel der Vorst�ndsmitglieder die Einberufung unter 
Angabe des Zwecke und der Gründe vom Vorsitzenden schrift­
lich verlangt , 

6, Dar Vorstand !aßt seine Beschlüsse mit einfacher Mehrheit .  
1"r ist beschlußfähig , wenn mehr als die Bälfte seiner Mit­
glieder anwesend ist .  Er gibt sieb eine Geschäftsordnung. 

7, Der geschäftsführende Vereinsvorstand ist mit der t'rledigung 
des Schriftverkehre und der technischen Organisation be­
traut . Er bearbeitet Aufnahme- und Auaschlußanträge . 

8. Die Amtsdauer des Vorstands beträgt � Jahre . Der Vorstand 
bleibt auch ilber die Zeit bis zur Neuwahl im Amt . 

§ 7 

D11 IS11jf5l19mver9ammlung 

1 .  Die Mitgliederversammlung des Vereine ist mindestens einmal 
im �ahr vom 1 .  Vorsitzenden, im Verhinderungsfall vom 2 ,  Vor­
sitzenden ,  einzuberufen. Die Einberufung erfolgt schriftlich 
unter Einhaltung einer Frist von 4 Wochen und mit Bekannt­
gabe einer Tagesordnung . Zusätzliche Anträge der still!lllbe­
rechtigten Mitglieder zur Tagesordnung müssen aufgenommen 
werden, sofern sie in schriftlicher Form mindestens 2 Wochen 
vor der Mitgliederversammlung beim Vorstand beantragt werden. 

2. Eine außerordentliche Mitgliederversammlung des Vereins muß 
vom 1 ,  Vorsitzenden einberufen werden, wenn es das Vereins­
interesse erfordert und der Vereinsvorstand entsprechend ent­
schieden hat oder wenn ein Drittel der stimmberechtigten Mit­
glieder die ginberufung beim Vereinsvorsitzenden echriftlich 
unter Angabe der Gründe verlangt . Dabei gelten dieselben 
7risten wie in § 7 Abs , 1 .  

� .  Jede satzungsgemäß einberufene Mitgliederversammlung des 
Vereins ist ohne Rücksicht auf die Zahl der erschienenen 
Mitglieder beschlußfähig. Bei Beschlußfassung ilber Satzungs­
änderungen oder über Auflösung des Vereins ist die Anwesen­
heit von mindestens der Hälfte der stimmberechtigten Mitglie­
der erforderlich. Bei Beschlußunfähigkeit muß der Vereinsvor­
sitzen�e innerhalb einer Frist von 4 Wochen eine zweite Ver­
sammlung in schriftlicher Form einberufen, die in jedem Fall 
beschlußfähig ist . 

4, Die Mitgliederversammlur.g des Vereins beschließt mit ein­
facher Mehrheit der anwesenden stimmberechtigten Mitglieder. 
Zu Batzungsänderungen ist eine Sti111111enmehrheit von Zwei­
dritteln, zur Auflösung des Vereins eine Mehrheit von Vier­
filnfteln der anwesenden Stimmberechtigten notwendig, 

- 5 -
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5. In dringenden Einzelfällen, die der Vereinsvorstand be­
schließt , ist eine acbrittliche Befragung und Beeoblu8-
taesung der stimmberechtigten Mitglieder zulässig. 

6. Der Mitgliederversammlung des Vereine obliegt neben den an 
anderen Stellen der Satzung genannten Autgaben: 
s .  die Beratung und Beschlußfassung über die Arbeit des 

Vereins ; 
b. die Entgegennahme des Jahresberichte ,  die Beschlußfassung 

über die Jabreerecbnung und die Entlastung des Voratanda ; 
c .  die Festsetzung der Mitgliederbeiträge ; 
d .  die Zulassung von Fecbaektionen ; 
e .  die Entscheidung über Ebrenmitgliedschatten ; 
r. die Beschlußfassung über Sstzungsänderungen und Auflösung 

des Vereins . 

§ 8 

Beu;Jtwi4wi,; c1ar wc.blüase 
Die von Organen des Vereins gefaßten Beschlüsse sind schriftlich 
niederzulegen und vom 1 ,  Vorsitzenden bzw. 2 .  Vorsitzenden als 
Versammlungsleiter und von dem Protokollführer der Sitzung zu 
unterzeicbnen. 

§ 9 

Cillc;M.ft1i\1hr 

Das Geschäftsjahr ist das Kalenderjahr. 

§ 10 

Mittel W Yyeine 

Die Mittel zur Erfüllung seiner Aufgeben erhält der Verein 
durch: 
a. Mitgliederbeiträge, deren Höbe von der Mitgliederversammlung 

nach § 7 Abs . 6c festgelegt wird, 
b. Geldspenden, 
c .  sonstige Zuwendungen. 

§ 11 

Auflösun5 des Vereins 

1 ,  Die Auflösung des Vereins kann nur von einer ausdrücklich zu 
diesem Zweck und �1ndestene � Monate zuvor in schriftlicher 
Form einberufenen Mitgliederversammlung mit der ia § 7 Aba.4 
festgelegten Stimmenmehrheit beechloseen werden: 

2, Falls die Mitgliederveraammlung nicht besondere Liquidatoren 
bestellt , werden der erste Vorsitzende und der Kassenwart des 
Vereins gemeinsam vertretungsberechtigte Liquidatoren , 
Die Liquidatoren haben die lautenden Geschäfte abzuwickeln 
und etwaiges Vereinsinventar in Geld umzusetzen. 
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�. Ein etwaiges Restvermögen fällt bei Auflösl.lllg oder Auf­
hebung des Vereins der Ev, Konferenz für Familien- und 
Lebensberatung e . V. Berlin zu,  die es unmittelbar Wld 
ausschließlich für gemeinnützige Zwecke zu verwenden hat . 

Die vorstehende Satzung wurde in der Gründungsversammlung 
am 11 .4. 19?2 in Altenkirchen/Westerwald errichtet und von 
den Anwesenden unterschrieben, 

Wenn man die Namen der Gründungsmitglieder und der in 
den folgenden Jahren aufgenommenen Mitglieder anschaut, 
fällt die Bandbreite der Tätigkeitsfelder auf: Gemeindepfarr­
amt, Hochschulassistenten und -professoren, Vikare und Vi­
karinnen, Pfarrerinnen und Pfarrer aus Beratungsstellen, 
Krankenhausseelsorge, Gefängnisseelsorge, Jugendarbeit, 
Erwachsenenbildung etc. Diese Mischung war besonders reiz­
voll, lässt aber auch verstehen, warum es besonders schwie­
rig war, einheitliche Standards und Zielsetzungen zu entwi­
ckeln. 

Der erste Vorsitzende der DGfP, Pastor Dr. Klaus Winkler, 
hielt vor der Gründungsversammlung folgende Ansprache: 
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Dr . Klaus \Jinkler 

Ziele und �ufgaben der Deut schen Gesellschaft für Pastoral­
psychologie 

Meine Damen und Herren l  

D i e  Gründung einer Deutschen Gesellschaft fur Pastoralpsychologie 
erschien uns als eine dringende l.otwend igkei t .  Sie geschah in der 
gegebenen Situstion auf folgende� Hint ergrund : 
In den einzelnen Glieclkirchen d ar J::J<iD mehrten si ch d ie Init i at i­
ven und ilktivitiiten im p astoralpsycholog ischen Bereich • .e:s ging 
zunachst ganz praktisch um einen veranderten Umgang mit ratsuchen­
dan Menschen ,  und es ging Je langor Je mehr ur1 ein flexibles 
anthropolog isches Konzep t ,  um ger�de im kirchlichen Bereich den 
neuen l:c'rkenntnissen der Hur,;am,issenschaften nicht immer hilfloser 
gegenüber stehen zu müssen . Hdtten dabei die  psychologisch bzw . 
sozialpsycho lot!;isch Vorgebilä aten zuna.chst eher eine qudsi Alibi­
funkt ion in den e inzelnen Landeskirchen ,  so zeigte sich in den 
letzten Jdhren imrner mehr , d aß die  wachsende  l achfrage seitens der 
Rantsuchenden kirchli chorsei t s  umfassendere �1aßnahmen erforderte.  
'lus der Tatigkeit psstoralpsychologis cher Einzelkampfer entwickel­
te sich - ört lich verschi eden, aber als ·rrend dennoch deutlich -
eine 1rt Truppenbewegung, wobei den Kircher,lei tungen oft genug 
zweifelhaft zu sein schien , ob es sich hierbei um feindliche 
•rruppen , Verteid igungsstrei tkrafte oder aber einfach um unvermeid­
bar durchz iehende Frei schärler h&ndelte . Die Lage mußte also unüber­
sichtlich wirken , zumal sich d ie e inzelnen Hichtungen der neuen 
(See lsorge- ) Bewegur:.gen auch gegenseitig bekampften und einand er 
höchst mißtrauisch gegenüber standen.  Sollte man einer liandvoll 
von tiefschürfend en, aber wenig breit er.wirksamen Psychoanalyt ikorn 
in kirchli chen Diensten d en vielleicht vieles andere blockier0n-
den Einfluß überl:i.ssen? ',/a.ren die  (;,"f-Vertreter nur Reprasentanten 
e iner amerikanischen bzw . hollandischon Nodeerscheinung? Hatten 
die Sozialpsychologen und Gruppendync1miker wirklich das ,lohl der 
Gemeinden im Auge ?  Solche Fragen si nd noch langst nicht verst u.imt , 
aber sie werde� umso sachlicher gestell t ,  je mehr die einze lnen 
pastoralpsychologischen �ichtungen effektiv arbeiten und je eher 
ihnen d abei e chte Profilierung gelingt . Gerdde mit dieser zuneh­
menden l'rofilieru;:ig konnten vlütsche nach Koord inierung der ver­
schiedenen pastoralpsychologisclrnr, Method en und Möglichkei ten irn 
kirchlichen Raum clkzeptiert warden und an d ie ötelle der al ten 
Mißtrauenshaltung treten. In  diesem Sinne ist die  Gründung der 

116 



Eine Chron ik  

Transformationen 17 (2012/1) 

- 2 -

Gesellschaft sicher auf eine ol lgemeine situativ bestimmte Erwar­
tungshaltung der prakt isch j a  höchst verschieden trttigen Pastoral­
psychologen zurückzuführen . Diese Grundung hat gleichzeitig ande­
re i'löglichkeiten ausgeschlossen. ßs ware möglich gewesen, sich nur 
auf ört lich landeskirchliche Gegebenhei ten zu beziehen und sich  
miteinander i,er,,d e so weitgehend zu cr-' angieren, wie das  UJl1 der  
kirchenpolitischen ·raktik wi llen gerade nahe ge legen hatte . Jss 
wäre möglich  gewesen , den Konkurrenzkampf hillptsächlich unt er ideo­
logischen Vorzeic3er. zu führen und sich dabei in  gewissem Grade 
gegense itig zu r.eutralisieren bzw . l ahm zu lege� . Es wäre schließ­
lich moglich geweser, , über lta.ngel ,:m kirchlicher Zuwendung und an 
gegenseitigem Verständnis zu klagen und sich auf bestehende Fach­
verbande oder eng begrenzte Interessengemeinschaften Gleichgesinn­
ter zurückzuziehen . Statt deosen ist die Deutsche Gesells chaft fur 
Pastoralpsychologie gegründet worden.  Sie ersche int uns si cher 
nicht als die bequemst e ,  aber als die beste Mögl ichkeit , um Pasto­
ralpsychologie in der gegenwdrt igen 81tuat ion effektiv werden zu 
l assen. 

1 .  Die Deutsche Gesellschaft für Pastoralpsychologie möchte klaren: 

�ie stehen wir als Vertreter des CPT (KSA) , als dozialpsycbologen 
bzi, . Gruppendynamiker und als Psychoanal,ytiker zue inander? 
Es gibt zwi schen uns eine Pdl'allelität der Schwierigkeiten mit der 
sp e zifischen  \ufg abe . ßS �ilt , ��kenntnisse aus dem emp irischen 
Bereich in di rekte oder indirekte pastoralo .lltagsarbeit zu über­
set zen. Diese Aufgabe kann aber überhaupt nur als gemeinsames i..n­
liegen wahrgenommen 1o1erden,  wenn g·ravierende Störfaktoren zwischen 
uns aufge , rbeitet sind . Da i st die noch weitgehend ungeklarte Fra­
ge der Staudards und Kriterien . � d arf sich mit Recht m nennen. 
Es gilt in d iesem ?,usammenhang für dll.le drei ::;ektionen ein cber­
tr<1gb.1res Selostverstandnis zu gewinnen . Dabei geht es zunachst 
einmal d arum , k 1 a r e V o r a u s s e t z  u n � A P r ü r 
e i n e M i t g l i e d s c h a f t i n d e n S e k t i o n e n 
zu definieran . Sie  müssen vor, hohem cdveau sein, d amit die fach­
l iche Quali fikation im paatoralpsychologi schen Bereich ausschlag­
gebend bleibt und damit wir als Gese l lschaft nicht in Gefahr gera­
ten,  gut ge<lleinte  Hi lfloeigkei t im Umgang mit rat suchenden Menschen 
nur bes�er zu organisieren , Diese Voraussetzungen für eine Mit­
g liedschaft mu.ssen g le ichzeitig unte r  den gegebenen Bedingungen 
zumutbar ble iben, sonst könnte d er ?all aintreteu, daß der Ge-
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sellschaft im Hiriblick auf die t at sachlichen ,'.nforderungen von 
ihrer Umwelt her ein f,üeches Elitebawußtsein lähmend in den Hucken 
fällt . Klare Standard s und Definitionen der jeweiligen Spez ifica 
werden es d en e inzelnen pastor.1lpsychologischen Richtungen erle ich­
tern, sächlich miteinander umzugehen und mite inander auszukommen .  
Das C PT  (K3A) ,  dio Grupper,dyn-1111ik und d i e  Tiefenrsychologie sind 
keine PartrJ:er ,  die  sich von vornherein einfach sympathisch finden 
kennen . Die Jeweils  auf den anderen bezogenen Abwehrhaltungen, lmi­
mositäten und ,bgrenzungsbemühungen sind ntcnt mit Profilneurosen 
allein erklärbar . Die pragmatisch vorgezeichuete Jlinsicht , es müsse 
um der gemeinsamen :�ufgabe willen e-in fried liches 111iteinander gebe.1.1 , 
deckt vorhandene Gegensatze oft nur onihsa.m au . Unsere Gesellschaft 
wäre schlecht beraten , wollte sie d i ese Verschiedenheiten im Ansatz 
und in den ;;,r alcti schen Konsequenzen uberspie len, Wir hoffen viel­
mehr , daß die hier notwend igen Auseinandersetzungen möglichst weit­
gehend ausgetragen werden, daß die Unterschiede deutlich bleibsn 
und die gegense it ige Infr.,gest e l lung nie ht harmoni sierer,d ver­
wischt wird . Dabei legt sich ein gutes Stuck w.ssenschsftlicher 
Aufarbeitung bzw . Forschungsarbe it nahe . Unsere verschiedenen 1-'le­
thoden müssen "1ei tergehend vergleichb.ll' und lehrbar gemr.Jht werden, 
��enn wir d a.von überzeugt s ind , daR kirchlic he .\rbeit o.m Menschen je 
länger je weniger ohne E:in ge.; i.�genes pastoralpsychologisches Fun­
d ament denkbar ist , sollten •us- und Fortbildunßsmbglichkeiten fur 
möglichst viele für d iese �rbeit geeignete Persönlichkai ten ange­
boten werden. !lier l iegt sieb.er e in prakt isches Problem. Wer soll 
diese jufgabe sowohl kraftemaßig als auch fin�nziell bewaltigen? 
Diese Frage i st offen, sie i st immer neu und nicht nur als rhetori­
sche , soridern eben �ls Sachfrage zu stellen, unä sie wird umso eher 
beantwortet werden , je  st örurigsfreier die verschiedenen pastoral­
psychologischen Richtungen '3'.)1Ueinsam zu hd.n.deln imst :�nde sind . Eine 
solche polit isch notwendige Gemeir..sc,mkeit wird ni cht zuletzt davon 
abhangen , wie offen interd i szipl.inar über die Möglichkeiten und die 
Unmöglichkeiten der ei nzelnen Methoden diskutiert wird , Jls w�re ge­
gen den Fortschritt unserer Arbeit gerichtet , wenn die Sachfrage , 
was die einzelne r-iethode zu leiatan vermag und was nicht 1 unter 
emotior.alen Reaktionen und l atenten Angsten erst ickte , Gerade im 
Hinblick auf diese notwendige ilah ervermittlung pastoralpsycholo­
gischen ,li s sens wird die Bewul\tma.chung dieser Momente von entschei­
d ender Bedeutung sein . Dia Weiterentwicklung auf di esem Gebiet 
hangt i n  starkem Maße davon ab , daß wir der.. rechten Umgang mit 
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Faktenwi ssen oder auch mit ,lissenslucken bzw. offenen Problemen ver­
mittel n uncl die Lernwi lligen aicht nur durch Partizipation an unse­
ren affektiven Haltungen und subJaktiven .1':instellungen an uns binden. 
Die Hoffnung , daß unsere Gesallshaft diesen �eg gemeinsamen H.mdelns 
bei deutlich har�usgest ellter Pluralität gagenseitig tolerierter 
Möglichkeiten e inschlagt , hänßt glucklicherwaise nicht nur vom vor­
ausgesetzten guten Wi llen der Beteiligten ab , Diese Hoffnung gründet 
vor allem d arin,  daß sowohl der Klientendruck einerseits als auch 
die 3tandaspoliti sche Sit uation anderarsoits jedes nicht aufeinan­
der bezogene Vorgehen sehr schnall  und c1ug„nfal lig zum Seheitern ver­
urteilen wird . In d iesem Sinne ist die Deutsche Gesells chaft für 
Pastoralpsychologie c1uch eine J,otgem8i nscha.ft , deren Dasein sich 
hoffentlich immer notwendiger auswirkt , 

2 . Die Deutsche Gesellschaft für Pastoralpsychologie möchte klaren : 
'falche Funkt ion hat moderne Postoralpsychologie im Rahmen der Prak­
ti schen I'heologia?  
�s gehört heutigen Tages in einschlagigan Kreisen fast zu d e n  Ritua­
len, von einem allgemeinen Dilemma der Seelsorge zu sprechen bzw . 
d arüber zu klagen , ]�s gibt eine viel z.ihl sc ha:rtsinnigar Diagnosen, 
Die entsprechenden ·rherapievorschlage können sich aber ganz offen­
sichtlich keines durchschlagenden .1srfol5es erfreuen. Das stecken­
bleiben in der seelsorgarlichen Misere hat in den Kirchengemeinden 
bereits einen deut lichen Gewöhnungseffekt . -
Die DGfP wird in diese:n Zuo amms nhung zur Reprasent,n.tin eines sanz 
bestimmten tspekt s . Faßt sie doch gerade jene Versuche zusammen , 
die davon :i.usgehen , dall Veränderungen im kirchlichen Umgang mit rat­
suchenden f'1enschen von einem veränderten Vorh.:1ltnis zur lmpiriu ab­
hangen. Dieses neue Verhaltnis zur empirischen .:.nthropologie ist 
allerdings mit einem nicht eini acben l::rfahrungsprozeß verknüpft , 
Vom prakti schen 'rheologen wir<:l ein ungewohnter Umgang mit der e ige­
nen Emotionalität , mit den ihm unbewußten Motivat i onen seine s Hdn­
delns und mit den verdeckten Hintergründen seines Verhaltens als 
J::inzelner und in Gruppen gefordert . l:eu9 ri:insichten werd en nicht 
mehr nur kognitiv vermittelt, sondern in  tlalbsterf sllrungsgruppan , 
CPT-Kursen , in Gruppelltr.-inings emotional erworben uDd gl.e ichsam ein­
geübt . \ola�n d ieoes im wai tasten ßinne analyt ische ur.J bewußtseins­
erweiternde Vorgehen , wo immer es ausgeübt wird , zunächst erkldr­
bare .. ngste , Verunsi cherungen und i.bwehrhaltungen hervorruft 1 so 
sind ent. 1. rochenda Reaktionen im Ilaum der trad itione llen prakti-

- 5 -

119 



Eine Chronik 

Transformationen 17 (2012/1) 

- 5 -

sehen Theologie nicht varwunil erlich . Sie  so llten weder verharm-
lost noch mor-llisch abgewertet , noch bekampft , sondern aufgearbei­

tet werden. Daß dies ein außerst mühseliges Unterf�en ist , braucht 
nicht betont zu werden . Die DGfP kann der Platz sein,  wo �rfahrungen 
susget auscht werden , welche Wege d er Auseinanderset zung und der 
Aufarbe itung sich  als die effektivsten erwei sen und wie auf diesen 
\'iegen der e i genen :;;:ntmutigung noch am ehesten zu entgehen ist . Die 
:,ufgabe einar Bchten Integration der mod o rnen Paetoralpsychologie 
in die prakti sche Theologie unserer Tage wird umso eher ge lingen, 
Je  deut licher �= hierbai dor god iegenen thoologiachen Reflexion 
nicht ausweicht . h,storalpaychologie i n  ihrun ver9chiedenon Hichtun­
gon und �uspragungen hat versta.nd:i. i c herwcise mit eine,r Phase des 
Pragmati smus einge setzt . Oft g.:inug kac,en dabei die  fakt isch pastoral­
psychologi sche Tat igkoit e inerseits und e i ne thsorot i scho " tbeolo­
giscbo ,..;xistenz" a,."ldercrseits 1:n IJemten des Einzelnen unverbunden 
nebonein,;nder zu otaiwn . .uf d i o  Dauor muß di osor Tatbestdnd unse­
rer Sache immer spllrbd.rer zum Schaden gerei chen . Die mdrängandt.1 
i,ufgabe der thologischcn Reflexion unserer . .rbai t bazieht s i ch frei­
lich auf o inen kontinuierl i chen .f>rozeß und l�ßt sich selbstver­
stirnd licherweise nicht durch e i r,zelne Mei nungen und .\ust1agen oin 
fiir allemal erle digen . Förderlich für diesen t heologi schen Kla­

rur,gsprozea könnten ull.:erdinE< s Fragen s�in,  die sich vom �rkennb.J­
ron '11rend in dan iium.:.n.'41.'issenschaften ur.d vor.. der theologi schun 
Situation her „ufdrangen: In welcher Form und mit ,rnlcher Methode 
ist Pastoralpsycholo�io am besten �ls dio  zeitgemdße a n  t h r o -

p o l  o g i oc h e W a h r  D a  h m u n g s f u n k t  i o n der 
prakti schen 'i:heologie vertre+.bor? ,da ist den sochgemaß zu wehren , 

daß sich  an unser pastornlpeycbologisches  Vorgaben unkontrolliarto 
fI a i l s e r  w a r t  u n g s n aeitens der ir�endwann und irgend­
wie vom üblichen k irchlichen und theologischen Betrieb i:ntt�.uscil­
ten hangen? Wie ist  adäquat mit dar VE?rbrci tetcn 1ir.igs't umzugoh�n , 
daß die von uns angeatrebta 3ewu3ta0ii1sarwoi terung a u f K o -

s t e n d e r G l a u b e n s �  o g l i c h  k e i t gehun musse 
usw . Gb CPI' (KSA) , gezielter Umgang wit Grup�en oder psychoanaly­
t isch orient iertes Vorgehen - hier l iegt in d i eser Hinsicht viel  
Arbeit vor uns.  Die DGfP sollte in diesem ZW!:!l!llllenhung zum mit 
entsprechenden Hilfsmitteln gut ausgestatteten .�rbeitsplatz ent­
wickelt werder, .  
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3 .  Die DGfP r.iöchto klären : '.-Jas konnen wir als Pastoralpsyohologen 

in der Kirche und fur die Kirche tun? 

Es ist schon darduf hingewiesen word eti , daH die oinzelnen L.J.ndes­

kirchen d0n aufbrechenden psychologi sch und soziologisch vorgezeich­

neten Akt ivitaten mit skept isch abwartender Vorsichtshaltung ge­

genübor st anden . Ausnahmen , Jia dennoch hoffen ließen und bitte 
nicht vergossen werden sollen, bestatigten lctz lich diese Rege l . 

Dieser Vorsichi; kam 0:1tgegen , daH sich die Pastoralpsychologen na­

tUrlich0rwo ise zunachst in e inem 1:.-xp erimentierst.:idium befinden 

mußton, Fehlar und Ungeschicklichkei ten waren nicht zu v@rmeiden , 

verstarkten c:ber natürlic i1 dio .bwehrhaltung der skepti schen Seite . 

l�och heu te sind Tr,.ünings mit kirchlichon Mit arbeitern oft durch 

den Umstar,d belaste t ,  daß von d�r kirchcmpolitischen Situation  her 

einfach nicht zuviel schief lauf an darf , ohnG daß d ie ort liche ,\r­

beit um Jahre zur1ickg0bracht 'Nird . 1rlir W.:\ren schlecht beraten,  

wollten wir hintor d i eser von der Tradition und Dituation ainfuhl­

baren Zurückhaltung der Vcrantwortlich2n in den einzelnen l.andos­
kirchen �ine prinzipielle u,1d damit unauflosbara Frontstellun1, ver­

muten. 2 s k o m rn t d a r a u f  2 n u n s e r e  B t e 1 -

l u n g i n d e r K i r C h e u n d u n s e r V e r h a 1 t-

n i s z u r K i r C h „ b e h a r r 1 i C h z u a i f f e -
r 9 n z i e r e n d a b e i g o a u 1 d i g z u b 1 e i b 0 n 

u n d g 1 e i C h z e i t i g u m G e d u 1 d z u b i t t a n .  

rlir wi ssen , daß wir  für unsere rbeit  die  Kirche dri.1gend notig ha­

ben . Vicht in jenem vordere;ruad igen Binne , cl J.ß die Pastoralpsycho­

lo�en sonst koine Klienten fdnden und�arbeitslos wUrden! Wohl ater 
in dem Sinne I daß das spezifisch Pas�oralB von uns BOTJSt  ni cht so 

angenommen wtirde ,  wie es nun einmal ist und d aß wir damit ganz we­

sentli cho Teile unseres e igentlichen Lngagemants verleugnen od er 
abkapseln müßttm . Das durft12 3.uch d ..m.n gGlten , wenn einzelne unse­

rer Kollogen ab und zu in oinem /1.nflug von verst.:.ndlicber Resigna­

tion im Hinblick auf dia ,lltilgsqucrelen aini3ca Kirchenmildi.,.seit 

signalisieren und sich üllzu vordergrlindigen Ermunt erungen gegen­
übor allargi sch zciger. , - Unsere :linciul'.,s cm die  11.ircho kommt c:ber 

nicht zule t z t  ::tuch daher , daß wir umgek13hrt davon llberzeugt sind ,  
d i e  K irche hab� unaerd crb,,it dringend noti13 . D i e  DGfP mochte ver­

hi.1ten helfen , d ,lH os aus Mange! an Kenntni s ,  Vorstandnis und Mög­

li chkeit zu einer p r c g m a t i s i e  r a n  d a  n V u 1 g a r  -

p s y c h o l  o I'. i e in den Gtlilleinden kommt . Diese kann gut go­

meint soin , doch sie bringt den Seclsor�er immer w�itor in den 
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Verdacht , im Um,,.ang mit l-l�nschcn zwar hi lfswi llig ,  aber nicht o1-
f5ont l ich Fachmann zu s�in . Die DGfP möchto durch Kor,t akte und ,;;r­
fahrun!;saustausch mit .rn c sprachenden 1,•.�chBos0llschafton im nicht­
kirchlichen  Boreich ui.d i:ü.rch ihre wi :ss<:llschdft lichcrn Voroffent­
l ichun„en und Veranst altungei, einer g-,wis son Ghattosituation d er 
theologischon a.nt hropologio untgr:?IJ9i:,,lirken. l-!.::.ch unsdrur „luffaa.3ung 
kann d as chri stlich&r Se&lsor5� nur zum Vort e i l  gerei chen , Und d ie 
DGfP mocbto durch ihre ,'rr,ri.>ti tung von Stand ards und ·ua1 ifik otions• 
kriterion d ?n einzol11&n L ·r:doskirch�n ersp l!ror.i , in ihrer j.Jweili­
gen Pl..munß von E.inzo::? lmoir.un�en , :.�inz(,,jlve_� .9uchen und i.::1nseitigk, .. d­
ten abhd.ngip, zu soin • ...;s gibt auf unsere01 Gabiot keina Patentr„z�p­
t e ,  aber ea gibt nog.1t ive �1edcrholUI.1gsm2ch.1ni smen,  diG sich  v0r­
rneidon lassen . ',·lir wollen versuchen , das , u.as PnstoralpGychologie 
i st und "as sie in  d er gce;anwartigcin Situation zu leisten vermag , 
so dE.utlich zu m,.::.c h2n und so deut licil zu sa3en , dr;.1.ß dio Vera1�twort­
l ichen in den Landeskirchen b3i dor ;;,inric htung und Durchführung 
p astoralpsychologischcr �lu.ßnc.l'--ti.'.!n gen�uer wi ssen , \·,ofur oder auch 
woge�en sie sich  zu ent schcidon h.:iben. 

Meine D.:unen und Herrer: , 
zusaC1mcngofaßt erscheinen dEmnach die  ,ufgeb&n und Ziele aer JJGf} 
aus einorn viel� o�tails umfassenden Klarungsprozeß zu bestehen .  
Es  ist  einga.nf',S von der  dringE;nden l,otw-,nd ii;;koit der Grtinclung einer 
solchen Gesellschaft gesprochen ward.er. • .-a.n der ·,rt ur ... d W�iso ,wie 
wir d iesen Klärungsprozoß vorw1trcib�n und zu  welchen faßbaren �'r­
gebnissen er führt , wird ei ch zeigon , ob nich diese ,u,n-,hme btasta­
t igt oder nicht . 

Mit den genannten Zielsetzungen - Klärung des Verhältnisses 
der Sektionen zueinander, Entwicklung von Standards; Refle­
xion der Bedeutung der Pastoralpsychologie für die Praktische 
Theologie; Klärung des Verhältnisses der DGfP zu den Landes­
kirchen und Bistümern - formuliert Wink/er deutlich ein psy­
chotherapeutisch ausgerichtetes Seelsorgeverständnis, so wie 
es der von Stollberg in die Diskussion gebrachte Begriff der 
,therapeutischen Seelsorge' nahe legt. 
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Von Anfang an gab es kritische Stimmen angesichts eines sol­
chen Konzepts. So schrieb Yorick Spiegel (damals Professor für 
Religionssoziologie in Gießen) unter der Überschrift „Neue Art 
von Heilsarmee" eine beißende Kritik an der Zielsetzung des 
CPT. Seine Kritik, die sich umstandslos auf die anderen Sekti­
onen übertragen lässt, richtet sich auf die mangelnde Berück­
sichtigung gesellschaftlicher Faktoren als Teil der Entste­
hungsbedingungen individuellen Leidens. 
,, Trotzki hat einmal über die Therapeuten gesagt, das welt­
weite neurotische Elend sei ihr Broterwerb. Dagegen wäre 
nichts zu sagen, wenn das CPT wirklich versuchen würde, sei­
nen Ursachen nachzugehen. Prüft man jedoch die Literatur 
der Pastoralpsychologie, seine Fallanalysen und theoretischen 
Exkurse, so findet sich kaum ein Hinweis dazu. Zwar wird dann 
und wann schematisch von einer industrialisierten und büro­
kratischen Gesellschaft gesprochen, aber dies bleibt Etikett. 
Unreflektiert wird die Illusion genährt, nicht die Individualität 
als solche, sondern nur einzelne Individuen befänden sich in 
der Krise . . . .  "22 

Vergleichbare Stellungnahmen finden sich später bei Manfred 
Josuttis, Henning Luther u.a.23 

Diese berechtigte und notwendige Auseinandersetzung mit 
einer unpolitischen, individualisierenden Haltung in Theorie 
und Praxis von Seelsorge und Beratung begleitet also die Pas­
toralpsychologie seit ihren Anfängen und stellt immer wieder 
eine Herausforderung zur Klärung ihres Selbstverständnisses 
dar. 

22 Abgedruckt in W. Becher (Hrsg.), Klinische Seelsorgeausbildung/Clinical 
Pastoral Education. Schriften der Evangelischen Akademie in Hessen 
und Nassau, Heft 98, Frankfurt 1972, 147 - 152. 

23 Vgl. den Abschnitt „Zur Kritik an der lndividuumszentrierung der Pasto­
ralpsychologie" in M. Klessmann, Pastoralpsychologie. Ein Lehrbuch, 4. 
Auflage, Neukirchen 2009, 84 - 88. 
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Auch d ie  Frage nach der Theologie der  (oder:  in der) Pastora l­

psychologie sp ielt bei Wink/er nur eine marg ina le  Rol le :  Die 

pragmatischen Hera usforderu ngen stehen im Vordergrund, 
was a ngesichts der aktue l len  damal igen Lage verstä nd l ich er­

scheint .  Dieses Desiderat ist jedoch a uch später immer nur  
von E inze lnen und ansatzweise bearbe itet worden, d ie DGfP 
a l s  Ga nze hat sich zunächst mehr  mit den psychologischen als 

m it den theologischen Dimensionen von Seelsorge und Pasto­

ra lpsychologie befasst . 

I n  den ersten Ja hren nach der  Gründung wurden M itgl ieder­

versam m l u ng und wissenschaft l iche Tagu ng noch getren nt 

a bgehalte n :  D ie  e rste ordent l iche M itgl iederversa mmlung 

und die ersten Sektionsversa m m l u ngen fanden am 1 . 10.1972 

im Bu rcka rdthaus  i n  Ge lnha usen statt, die erste wissenschaft­
l iche Tagung zum Thema „ H elfen"  am 30./31 .3 . 1973. 

Der M itgl iedsbeitrag wurde auf 75,- DM pro Jahr festgesetzt; 
in d iesem Betrag war e in  Abonnement der Zeitsch rift „Wege 

zum Menschen" enthalten .  
Para l le l  zu d e n  Jah restagu ngen der  DGfP b i ldeten sich regio­

na le  Tagungen, z.T. sekt iona l  gegl iedert, z.T. ausdrückl ich in­

tersekt ionel l  ausgerichtet. Le ider hat s ich d ie  i ntersektionel le 

Zielr ichtu ng n icht str ingent d u rchgeha lten .  

I m  Protoko l l  d e r  e rsten M itg l iederversa m m l u ng wird ver­
merkt, dass es im Bl ick auf d ie  bis dato formul ierten Sta n­
dards der d re i  Sektionen versch iedene Rückfragen gab.  

Anmerku ng des Herausgebers : Damit deutet sich an ,  dass d ie 
Sektionssta ndards immer wieder und manchmal  b i n  zum 

Überd russ e in  wichtiges Diskussionsthema b i ldeten, und zwar 
sowoh l  sekt ionsi ntern als auch im i ntersekt ione l len Vergleich.  

Man kan n  am Beispie l  der  DGfP d ie Stru ktu rwerdung e iner  lo­

ckeren Bewegung hin zu e iner  Orga n isation verfolgen :  E iner­

seits ist e ine Strukturb i ldung notwend ig, andererseits l iegt d ie 

Vermutung na he, dass d ie  i ntensive Beschäftigung mit 
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Formalia auch eine Form von Abwehr darstellte. Was wurde 
bzw. wird da abgewehrt? 

Das Protokoll notiert außerdem: ,,Frau Oberkirchenrätin 
Grimme erklärt das Interesse des Rates der EKD und über­
bringt die Grüße. Eine weitere Befassung des Rates in Fragen 
der Postoralpsychologie wird für die Zukunft in Aussicht ge­
stellt." 
Anmerkung des Herausgebers: M. W. hat es eine solche „Be­
fassung" von Seiten der EKD nie gegeben. überhaupt war das 
Interesse der Landeskirchen an der Pastoralpsychologie sehr 
unterschiedlich ausgeprägt. Landeskirchen wie Hannover, 
Braunschweig oder Nordelbien haben sich bei der Förderung 
pastoralpsychologischer Arbeit stark engagiert und entspre­
chende erfreuliche Strukturen geschaffen, andere (wie z.B. 
die rheinische Kirche) haben diesem Arbeitsfeld offiziell fast 
überhaupt keine Aufmerksamkeit zugewandt. 

4. Entwicklungen in der DGfP und ihren Sektionen in den 
70er Jahren 

• Laut einer Mitgliederliste vom 1.12.1972 hatte die 
DGfP zu diesem Zeitpunkt genau 70 Mitglieder. 

• 1975 waren es bereits 162 Mitglieder. 

1975/76 brachte der DGfP-Vorstand ein Informationsblatt 
heraus (ein kleines Heft von 11 Seiten), in dem Selbstver­
ständnis, Ziele und Aufgaben der DGfP, Voraussetzungen für 
eine Mitgliedschaft und die Standards der drei Sektionen ver­
gleichend beschrieben werden. Dass Pastoralpsychologie um­
stritten sei, wird erwähnt, aber nicht weiter thematisiert. 
Die einleitenden Sätze dieser kleinen Schrift lauten: 
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,,Für den aufmerksamen Beobachter ist auf dem Gebiet der 
Seelsorge manches sichtbar in Bewegung geraten. Deutlich ist 
nach wie vor die Schwierigkeit, mit dem modernen Menschen 
sach- und problemgemäß umzugehen . . .  Seelsorger {fühlen 
sich] herausgefordert, nach neuen Fragestellungen und damit 
nach neuen Möglichkeiten zu suchen. Nur so sehen sie sich 
noch in der Lage, Mitmenschen darin zu unterstützen, auch 
den veränderten Umständen christlich begegnen und ihre ei­
genen Konflikte dementsprechend bewältigen zu können. Bei 
diesen Bemühungen spielt die systematisch betriebene Be­
schäftigung mit den Humanwissenschaften eine wesentliche 
Rolle. Der seelsorgerlich Handelnde kommt je länger je weni­
ger ohne die gezielte Anwendung individual- und sozialpsy­
chologischer Erkenntnisse aus. Wer sich hier engagiert und die 
Notwendigkeit zur Klärung zwischenmenschlicher Beziehun­
gen erkannt hat, stößt bald auf die Arbeit der Pastoralpsycho­
logie. 11 

4.1. Die Gesamtgesellschaft und ihre Sektionen 

Die Satzung der DGfP sieht vor, dass der Verein sich in Fach­
sektionen gliedert. ,,Jede Fachsektion verfolgt ihre wissen­
schaftliche Fachrichtung im Rahmen der Organisation des 
Vereins selbstständig, nachdem Arbeitsziel und Arbeitsweise 
mit dem Vereinsvorstand abgesprochen sind. Die Sektion er­
arbeitet sich zusätzliche Aufnahmebedingungen im Rahmen 
dieser Satzung. 11 (Satzung § 5) 

Mit dieser Satzungsformulierung ist ein Dauerthema der DGfP 
angesprochen: Welches Gewicht hat die Gesamtgesellschaft 
im Vergleich zu den einzelnen Fachsektionen? Was verbindet 
die Sektionen mit ihren unterschiedlichen Theorie- und Me­
thodenansätzen? Anerkennen die Sektionen die Qualifikatio-
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nen, die in einer jeweils anderen Sektion erworben wurden? 
Steht in der Außendarstellung die Unterschiedlichkeit der 
Sektionen oder die Einheit des Gesamtvereins im Vorder­
grund? 
Dieses Spannungsfeld wird zusätzlich dadurch verschärft, dass 
einige Sektionen den Großteil ihrer Ausbildung an außerkirch­
liche Ausbildungsorganisationen gleichsam delegieren (T, GOS 
und PPS), während die Sektionen KSA und GPP die Ausbil­
dungsarbeit in Eigenregie betreiben. (Dieser Sachverhalt führt 
zu sektional z.T. sehr unterschiedlich hohen Einnahmen und 
Ausgaben, was in der Diskussion der Haushaltsansätze immer 
wieder zu Irritationen geführt hat.) 
Vor diesem Hintergrund wurde mehrfach die Frage diskutiert, 
ob es zwischen den Sektionen austauschbare und wechselsei­
tig anerkennungsfähige Ausbildungssegmente geben kann 
oder nicht (z.B. im Vorstandsprotokoll vom 25.4.1975). 
„Durchlässigkeit der Sektionen" ist in diesem Zusammenhang 
das Stichwort. Auch die Vergleichbarkeit der Standards der 
Sektionen war von Anfang an Thema; eine Gesamt-Standard­
Kommission sollte gezielt an diesem Thema arbeiten. 

Ein weiteres, in den Anfangsjahren immer wieder diskutiertes 
Thema betraf das Selbstverständnis der DGfP: Sind Mitglieder 
des Vereins ausschließlich diejenigen, die in der pastoralpsy­
chologischen Aus- und Fortbildung tätig und damit als Ausbil­
der und Ausbilderinnen qualifiziert sind? Oder können Mit­
glieder auch Personen werden, die sich zwar für Pastoralpsy­
chologie interessieren, aber keine besondere Qualifikation 
nachweisen, oder lediglich einen Grundkurs absolviert haben? 
Vor allem Helmut Harsch und andere haben sich verschie­
dentlich für die zweite Variante stark gemacht. 
Im Vorstandsprotokoll vom 5.9.1975 heißt es dazu: ,,Herr 
Harsch hat ... einen Brief geschrieben, in dem er seine Beden­
ken und seinen Unmut über die Standards der Mitgliedschaft 
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in der DG/ P äußert. Herr Harsch glaubt, dass dadurch die DGf P 
zu einer elitären Gesellschaft wird, deren Effektivität und Öff­
nung nach außen zu gering ist. 11 

Durchgesetzt hat sich die erste Option: Die DGfP ist ein Verein 
von Ausbildern und Ausbilderinnen in Sachen Seelsorge und 
Pastoralpsychologie geworden. 
Damit blieb die von Harsch und anderen gestellte Frage, wie 
Personen, die eine pastoralpsychologische Grundausbildung 
(KSA, FSP o.Ä) absolviert haben, organisiert und gefördert 
werden können, unbeantwortet. Sie hat eine andere Art der 
Antwort gefunden dergestalt, dass z.B. im Bereich der rheini­
schen Kirche die „Rheinische Arbeitsgemeinschaft für Seel­
sorge, Pastoralpsychologie und Supervision" (RASPUS), oder 
im Bereich der württembergischen Kirche ein „Verein für 
Seelsorge und Pastoralpsychologie" gegründet wurden, die al­
len pastoralpsychologisch Interessierten offen stehen. Diese 
Vereinigungen führen auf regionaler Ebene Tagungen durch, 
die Mitgliedern aller Sektionen und allen Interessierten, die 
keine besondere pastoralpsychologische Qualifikation besit­
zen, offenstehen. 

Die Förderung der wissenschaftlich-pastoralpsychologischen 
Arbeit geschah und geschieht zum einen durch die Jahreskon­
gresse der DGfP, durch die Sektionstagungen, auf denen ak­
tuelle Themen mit sektionsspezifischen Zugängen verhandelt 
werden, durch Veröffentlichungen in den Zeitschriften „Wege 
zum Menschen" sowie (seit 2001) ,,Transformationen" und 
natürlich durch Buchveröffentlichungen einzelner Mitglieder. 
Auch durch Druckkostenzuschüsse fördert die DGfP wissen­
schaftliche Arbeit im Bereich der Pastoralpsychologie. 
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4.1.1. Sozialpsychologie und Gruppendynamik (später: Grup­
pe, Organisation, System, GOS} 

Die Sektion hatte zu Anfang Schwierigkeiten, genügend Mit­
glieder zu bekommen. Im Protokol l  der Vorstandssitzung vom 
16.7.1972 heißt es: 

11 Die Sektion GRUPPENDYNAMIK legt dem Vorstand ihre Prob­
leme vor: zu geringe personelle Basis. Der Vorstand akzep­
tiert, dass diese Sektion weitere Personen zur Ge/nhäuser Ta­
gung zwecks Erweiterung ihrer Basis einlädt, dass gleichsam 
die ,Grandfatherphase' für diese Sektion bis September 1972 
verlängert wird. Der Vorstand würde auch akzeptieren, wenn 
unter diesen Personen auch einige Nichttheologen wären." 

■ Arnd Hol/weg: 
11 /ch war damals der Initiator für die Gründung der 
dritten Sektion in ihr (i.e. der DGf P}. Die Bezeichnung 
,Gruppendynamik und Sozialpsychologie' ging zu­
rück auf mein Buch , Theologie und Empirie', das ich 
gerade veröffentlicht hatte. Seine Intention war eine 
kritische Auseinandersetzung mit dem Totalitaris­
mus im Nationalsozialismus gewesen, der mich als 
Schüler, dann als Luftwaffenhelfer und Infanterist in 
die Gefangenschaft führte . . . .  
Im Zusammenhang meiner Teilhabe an der DGf P 
wollte ich daran mitarbeiten, die sozialen Strukturen 
in Kirche und Gesellschaft zu ändern . . .  
Wir alle waren auch in der Demokratisierung unse­
rer Kirchenstrukturen engagiert. Das galt vor allem 
für das Durchbrechen der Hierarchie der Verwal­
tungsstrukturen in unserer Kirche . . .  Besonders in 
meinen zermürbenden Konflikten mit den hierarchi­
schen Strukturen in der kirchlichen Diakonie erfuhr 
ich tatkräftige und hilfreiche Unterstützung durch 
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die DGf P und die Mitglieder unserer Sektion. Ausge­
rechnet diese Herausforderung in der sozialen Ver­
antwortung kirchlichen Geschehens wurde jedoch in 
der späteren Entwicklung unserer Sektion kaum 
noch wahrgenommen . . .  Ihre Beratungstätigkeit war 
an den organisatorischen funktionalen Entwicklun­
gen in unserer Gesellschaft orientiert. Die System­
theorie von Niklas Luhmann fand immer mehr Ein­
gang in ihr Denken und bestimmte auch Wahrneh­
mung und Handeln. Eine kritische theologische Aus­
einandersetzung mit den damit verbundenen Prob­
lemen zwischen christlichem Glauben, Philosophie 
und Wissenschaft fand meines Wissens kaum statt. 
So kam es dann zur Änderung des Namens unserer 
Sektion in ,Gruppe - Organisation - System'. Ich ver­
stand das als eine tiefgreifende Wende im Verständ­
nis des Geschehens in der geschichtlich-sozialen Er­
fahrungswelt . . .  Ich fragte kritisch nach den zusam­
menhängen unserer Geschichte von damals und 
heute, um die Art ihres Umbruchs im 20. Jahrhun­
dert besser verstehen und aufarbeiten zu können, 
woran das Interesse in unserer Sektion immer mehr 
erlosch." 

■ Gert Hartmann: 
„ Ich hatte im Lauf dieses Jahres eine abenteuerliche 
Fülle verschiedenartiger Erfahrungen gesammelt. 
Die hatten zwar fast alle mit ,Gruppendynamik' zu 
tun, sofern sie aus Arbeit in Gruppen resultierten 
und das bewusste Achten auf deren Dynamik zum 
Programm gehörte. Aber nur in einigen Fällen stand 
dies im Vordergrund, oft geschah es eher beiläufig. 
In jedem Fall hatte es damit aber noch etwas Beson­
deres auf sich: Das Potential der Gruppe war eine re-

130 



Eine Chronik 

Transformationen 17 (2012/1) 

lativ neue Entdeckung. Die Beachtung und Ausnut­
zung ihrer Dynamik galten als zeitgemäßes non plus 
ultra. Geeignete Techniken wurden erprobt als zu­
kunftsträchtiges Abenteuer. Entsprechend eupho­
risch war die Stimmung in unserer Sektion. 
Zur Aufnahme genügte eine Willenserklärung. So 
bedeutsam die angedeuteten Erfahrungen für mich 
persönlich gewesen sind, sie waren bruchstückhaft 
und keine solide Ausbildung . . .  Während die Sektio­
nen T und KSA schon zur Zeit ihrer Gründung auf ei­
ne Tradition von Theoriebildung, Berufserfahrungen 
und Ausbildung zurückblickten, begann bei uns die 
Entwicklung von ,Standards' erst jetzt. überrascht 
fand ich mich beteiligt an der Diskussion um ,Stan­
dards' für künftige Mitglieder, denen ich und andere 
selbst noch keineswegs genügten. Wir formulieren 
sie auch als Selbstverpflichtungen zur eigenen Fort­
bildung. Dabei war nicht nur offen, wer denn künftig 
das Erreichen der ,Standards' kontrollieren und be­
urteilen sollte. Es gab auch die Diskussion, ob eine 
solche Beurteilung durch Autoritäten denn unserem 
emanzipatorischen Selbstverständnis gerecht würde 
und nicht eine kollegiale Selbstkontrolle besser wäre. 
Die zu gewährleisten wurden sehr detaillierte Frage­
bogen (,Ratings') entwickelt." 

■ Martin Ferel: 
11Zentrales Ziel war Selbsterfahrung. Die wichtigsten 
Methoden waren Feedback, Prozessanalysen, Rol­
lenspiele, Soziogramm, lnteraktionsspiele. Zielfor­
mulierungen waren auch: offene Kommunikation, 
Beachten und Respektieren von Gefühlen, herr­
schaftsfreie Kommunikation, Bearbeitung von 
Selbstbild und Fremdbild, wechselseitige Wertschät-
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zung. Eine weitere Ebene von Zielvorstellungen war 
die emanzipatorisch-politische . . .  Selbstverwirkli­
chung war in vielen Varianten gruppendynamischer 
Arbeit ein globales Ziel; Konformismus, Entfrem­
dung, Unterdrückung jeglicher Art, Fremdbestim­
mung und Abhängigkeit sollten überwunden werden 
. . .  Im Mittelpunkt des Interesses . . .  stand nicht die 
Theorie, sondern die in vieler Hinsicht spannende, 
oft hoch emotionalisierte und manchmal dramati­
sche neue Praxis in und mit Gruppen. In einem Pa­
pier vom 30. Oktober 1972, also ein halbes Jahr nach 
der Gründung, heißt es über ,Ziele und Aufnahme­
bedingungen der Sektion Gruppendynamik': ,Die 
Sektion Gruppendynamik der DGf P e. V. setzt sich das 
Ziel, Gruppenarbeit in der Kirche zu entwickeln und 
zu fördern. ' Der Vorrang der Praxis vor der Theorie 
zeigte sich auch in dem Umstand, dass der zweite 
Name der Sektion ,Sozialpsychologie' ganz in den 
Hintergrund und fast in Vergessenheit geriet. Die 
Identität der Sektion war nach außen und innen mit 
dem Begriff ,Gruppendynamik' bezeichnet." 

■ Am 26.1.1973 legte die Sektion einen Entwurf für 
ein „Curriculum zur Ausbilddung in Gruppendyna­
mik für Theologen" vor. Als Ziel wird formuliert, 
,,Theologen für die Zusammenarbeit mit unter­
schiedlichen Gruppen in der Gemeinde zu qualifizie­
ren". 

■ Dahm und Seiler verhandeln mit Pio Sbandi vom 
DAGG (Protokoll vom 6.10.72). 

■ Die Sektion versteht sich nicht als Träger von Aus­
bildungsprogrammen. ,,Sie hat lediglich die Stan­
dards festgelegt und ermöglicht den Austausch zwi­
schen den Mitgliedern. Es liegt also bei den Mitglie-
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dem bzw. bei Instituten oder Landeskirchen, ob sie 
Mitarbeiter zur Erreichung der Standards metho­
disch in Gruppenarbeit ausbilden. " (Schreiben des 
Sektionsvorstands vom 29.8.1977) 

4.1.2. Klinische Seelsorgeausbildung 

Der Vorläufige Arbeitskreis für Klinische Seelsorgeausbildung 
entsandte 10 Delegierte zur Gründungsversammlung der 
DGfP nach Altenkirchen. Nach der Gründung löste sich der 
Vorläufige Arbeitskreis in einer Sitzung vom 30.9.1972 auf 
und schlug dem Gesamtvorstand vor, die Mitglieder des Ar­
beitskreises als Mitglieder der neuen Sektion KSA zu über­
nehmen. 

Da die Sektion die Ausbildung selbst organisierte, war die Ein­
setzung einer Kommission zur Erarbeitung von Standards und 
Richtlinien für die Durchführung der Ausbildung notwendig. 
Der „Ausschuss für die Erarbeitung von Richtlinien für die 
Supervisorenausbildung" legte dem Gesamtvorstand am 
1.2.1973 den Entwurf einer zweistufigen Ausbildung vor: 
Grundausbildung und Supervisorenausbildung, die sich wie­
derum in Grundstufe und Aufbaustufe gliedert. 

Josef Kirsch: 
„Eine ganz wichtige Erinnerung der Frühzeit war meine 
Mitarbeit in der ersten Standardkommission der KSA, 
die sich regelmäßig bei Jürgen Bartholdi in Göttingen 
traf (Frör, Fugmann, Neumann, Ostermann). 
Es war die charismatische Frühzeit, in der wir anfingen 
von unseren verschiedenen Abschlüssen her, angemes­
sene Strukturen für die deutsche Situation zu suchen. 
Innerhalb der KSA spielte damals der Unterschied zwi-
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sehen ,Amerikanern' und ,Niederländern' noch eine 
große Rolle. Es gab schon etwas gegenseitiges Miss­
trauen, aber wir versuchten - getreu dem Gelernten -
offen und vorurteilsfrei einander zu begegnen - und das 
gelang erstaunlich gut." 

Anmerkung des Herausgebers: Die „Niederländer" arbeiteten 
im Unterschied zu den „Amerikanern" deutlicher didaktisch 
strukturiert (z.B. die Aufteilung des freien Gruppengesprächs 
in eine völlig freie Phase, in der sich die Gruppenleitung ganz 
abstinent verhält, und eine Phase der Analyse des Gruppen­
verlaufs, u.U. sogar mit Tafelanschrieb etc.). Die Vor- und 
Nachteile, die beide Zugangsweisen haben, wurden verschie­
dentlich heftig diskutiert. 

Die Fortbildungsangebote in Seelsorge, die von den verschie­
denen Zentren und Einzelpersonen angeboten wurden, wur­
den (und werden) einmal jährlich in der Zeitschrift „Wege 
zum Menschen" veröffentlicht. 

Die Sektion führte die Differenzierung von Supervisoren und 
Supervisorinnen einerseits und Seelsorgeberatern und Seel­
sorgeberaterinnen andererseits ein (die in den 90er Jahren 
wieder abgeschafft wurde). Hintergrund dieser Unterschei­
dung war die Einsicht, dass Seelsorgeausbildung sich nicht nur 
in längeren Kursen in entsprechenden Ausbildungszentren 
vollzieht, sondern auch und mindestens so wichtig in gemein­
denahen und berufsbegleitenden Seelsorgeaus- und fortbil­
dungsmaßnahmen für Pfarrerinnen und Pfarrer und kirchliche 
Mitarbeitende. Für diese kürzeren Fortbildungen sollten Seel­
sorgeberaterinnen und -berater zuständig sein, während die 
Supervisorinnen und Supervisoren die klassische mehrwöchi­
ge Klinische Seelsorgeausbildung durchführen sollten. Im Hin-
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tergrund stand auch die Differenzierung in der holländischen 
Seelsorgeausbildung in A- und B-Supervisoren. 

Am 27.2.75 lud Dietrich Stollberg als Sektionsvorsitzender die 
Mitglieder der Sektion zur Feier des 50jährigen Jubiläums der 
amerikanischen ECP am 16.-19.10.1975 nach Minneapolis, 
Minnesota ein. 
In seinem Einladungsschreiben heißt es: ,,Es wird zwar immer 
unwahrscheinlicher, dass ich selber nach Amerika fahren 
kann, jedoch fände ich es schön, wenn wir bei dieser wichtigen 
,Geburtstagsfeier' durch eine möglichst stattliche Delegation 
vertreten wären. 
Die Finanzlage unserer Gesellschaft wird es uns kaum erlau­
ben, Reisekostenzuschüsse zu zahlen . . .  " 
Auf folgenden literarischen Niederschlag dieses Jubiläums ist 
zu verweisen: 

► Seward Hiltner, Fünfzig Jahre Clinical Pastoral Edu­
cation, in WzM 1975. 

► Dietrich Stollberg und Michael Klessmann, Fünfzig 
Jahre „etwas anderes". Zum 50jährigen Jubiläum 
der Klinischen Seelsorgeausbildung, in: Lutherische 
Rundschau 25 (1975) 355 - 361. 

Natürlich gab es Kritik an der Institutionalisierung der Seel­
sorgeausbildung: Was einerseits als sinnvolle und notwendige 
Regulierung des bisherigen Wildwuchses und damit als Quali­
tätssicherungsmaßnahme erschien, war andererseits und un­
vermeidlich Kontrolle eines interaktiven Prozesses, der im 
Grunde keine Kontrolle verträgt. Und es war auch kaum zu 
verleugnen, dass sich in diesem Prozess der Institutionalisie­
rung manche Zwanghaftigkeiten der beteiligten Kolleginnen 
und Kollegen austoben konnten. 
Bissig hat es Thomas Bonhoeffer in einem Brief vom 
17.1.1976 an Hajo Wachsmuth formuliert - als Reaktion auf 
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ein ihm zugesandtes Merkblatt (das in dem Brief leider nicht 
näher charakterisiert wird): 

„ Wenn ich mir vorstelle, dass mich dieses Merkblatt 
über die enge Pforte informierte, durch die ich durch­
müsste, ich würde zunächst einmal Durchfall bekom­
men. Ich spüre da einen Rechtsanspruch auf mein 
Innerstes von einer selbsternannten Behörde auf mich 
zukommen . . .  Es scheint mir einen Idealcharakter des 
Klinischen Seelsorgers zu geben, einen Charakter, den 
man in Amerika häufig findet: depressiv, aber zuverläs­
sig und dynamisch. Das mag mit dem Prototyp der Be­
rufsaufgabe zu tun zu haben: the power of positive 
thinking an Sterbebetten. 
Hegels ,absoluter Herr', der Tod, erhebt durch unser 
Merkblatt hindurch seinen Anspruch auf den Kandida­
ten, und allein aus Gnaden der brüderlich-christlichen 
Ausbildungskommission kann man auf Auferstehung 
hoffen. Aber eine Ausbildungskommission kann den sie 
leitenden Heiligen Geist nicht einplanen; und ein nor­
maler junger Mensch, der die Welt kennt, tut gut daran, 
sich in seiner Selbstdarstellung darauf gefasst zu ma­
chen, dass diese Kommission genauso menschelt wie 
eine herkömmliche landeskirchliche Prüfungsbehörde. 
Anders ausgedrückt: Das Konzept des Merkblatts über­
springt das soziologische Problem der Rolle ... : hie Be­
werber - da die Kontrollinstanz. Der direkte Griff der 
Behörde in die Brust des Applikanten kommt nicht her­
aus aus der Machtstruktur der Rollenverteilung . . .  Der 
Bewerber ist gezwungen, der Kommission ein Autoste­
reotyp zu präsentieren, das der Ideologie der Institution 
einigermaßen entspricht . . .  " 
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4.1.3. Tiefenpsychologie 

Der erste Vorsitzende, Klaus Wink/er, schreibt am 3.10.1972 
an den Vorstand der DGPT und informiert über die Gründung 
der DGfP. Am Schluss seines Schreibens heißt es: 
11Zu bemerken ist, dass wir den Aus- und Fortbildungswün­
schen vieler Theologen auf dem Gebiet der Tiefenpsychologie 
gegenwärtig nicht entsprechen können, so dass die Frage ei­
ner spezifisch auf Theologen ausgerichteten psychoanalyti­
schen Fachausbildung weiterhin ein offenes Problem dar­
stellt." 
Im Protokoll der Vorstandssitzung vom 19.12.1972 heißt es, 
es sei eine Tendenz in den psychoanalytischen Gesellschaften 
zu beobachten, ,,die Frage einer psychoanalytischen Ausbil­
dung für Theologen durch die Existenz der DGfP für erledigt 
zu halten." 

Angesichts dieser Lage entwickelten Pastoralpsychologen aus 
der Hannoverschen und der Nordelbischen Landeskirche je 
ein eigenes tiefenpsychologisch orientiertes pastoralpsycho­
logisches Ausbildungsmodell. 

Bernd Schaefer-Rolffs schreibt dazu: 
11 1974 - 79 Teilnahme am ersten Weiterbildungskurs mit 10 
Teilnehmern aus 4 niedersächsischen Landeskirchen. Auf der 
Jahrestagung 1979 in Gelnhausen wird der Kurs geschlossen 
in die Sektion T der DG/ P aufgenommen, zusammen mit dem 
Parallelkurs aus Nordelbien und 2 badischen Kollegen (Wen­
zel, Löffler). Damit gibt es faktisch eine ganz neue Sektion T, 
die in den folgenden Jahren das Gesicht der DG/ P sehr stark 
mitbestimmen wird. - Wir waren die ersten ,richtigen' Pasto­
ralpsychologen in der Sektion. Die ,Alten' waren ja Psychoana­
lytiker." 
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Hans-Jörn Hasse: 
„ Ich gehöre zu der Gruppe von acht pastoralpsychologischen 
Beratern aus Niedersachsen, aus den Kirchen in Braun­
schweig, Bremen, Hannover und Oldenburg, die zusammen 
die erste pastoralpsychologische Weiterbildung 1973 - 1979 
im Studienseminar der Ev.-luth. Landeskirche Hannovers in 
Göttingen absolviert haben. Wir wurden am 2. Mai 1980 ge­
meinsam in Gelnhausen in die DGf P Sektion Tiefenpsychologie 
aufgenommen." 

I m  Januar  1973 legte die Sektion e inen umfangre ichen Kata­
log theoretischer Themen vor, ,,deren Kenntnis bei der Auf­

nahme nachgewiesen werde n sol l" .  

12 Bereiche, d ie  jewei ls  noch einmal  unterg l iedert s ind,  wer­
den genannt:  

1 .  E infü hrung i n  d ie  psychoana lytische Literatur 

( F reud, J u ng, Neuma n n, Erikson, From m, Szondi ,  A. 

Freud, R iemann)  

2 .  Mehrd imens iona le  Aspekte der  Lebensa lter ( Ent-

wicklungspsychologie) 

3. Al lgemeine Neurosen lehre 

4. Spezie l l e  Neurosen lehre 
5. Phä nomenologie psych iatrischer Erkra n kungen 

6 .  Dynam i k  i nterpersonel ler  Bez iehungen 
7 .  Methoden der persön l ichen H i lfe 

8. Tiefen psycho logische und theologische Hermeneu­

t ik  
9 .  Rel ig iöse Phä nomene i n  t iefenpsycho logischer und 

theo logischer  I nterpretation 
10. Das Schu ldproblem in Tiefen psychologie und Theo­

logie 

1 1 . Ro l le  und Sel bstverstä ndn is  des Seelsorgers 
12 .Tiefen psychologische I nterpretation christ l icher 

Über l ieferung. 
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Die theoretischen Kenntnisse sollen durch ein Kolloquium 
und einen wissenschaftlichen Vortrag geprüft werden. 

In Nordelbien bildete sich das „kollektiv fördeblick", das in re­
gelmäßigen Abständen eine Zeitschriftenschau in „Wege zum 
Menschen" veröffentlichte; am praktisch-theologischen Lehr­
stuhl in Kiel (J. Scharfenberg) wurde ein viersemestriges Curri­
culum für eine universitäre pastoralpsychologische Ausbil­
dung entwickelt.24 

4.1.4. Kommunikations- und Verhaltenstherapie (später: 
Personzentrierte Psychotherapie und Seelsorge, PPS) 

Bereits 1972 ist in Vorstandsprotokollen von Gesprächen über 
die Gründung einer Sektion „Beratung" die Rede. Im Mai 
1973 entstand eine Initiative zur Gründung einer solchen Sek­
tion. In einem Brief von Siegfried Sehmieder und Barbara 
Strehlow vom 5.5.1973 heißt es: 
,, . . .  Obwohl wir auch selbst der DGf P angehören, scheint uns, 
dass spezifische Interessen der Beratungsarbeit dort noch 
nicht genügend zur Geltung kommen - weder in der aus­
schließlich analytisch ausgerichteten Sektion , Tiefenpsycholo­
gie: noch in der Sektion ,Klinische Seelsorgeausbildung' mit 
ihrem ausschließlichen Bezug auf Gemeinde- und Klinikpfarr­
amt, noch in der Sektion ,Gruppendynamik: die den therapeu­
tischen Aspekt bewusst gerade ausklammern will. 
Demgegenüber meinen wir, dass es auch in der DGf P eine 
Gruppe geben müsste, die nicht-analytische therapeutische 
Ansätze im Bereich der kirchlichen Beratungs- und Ausbil­
dungsarbeit reflektiert und in die Arbeit der DGf P mit ein-

24 Abgedruckt in W. Becher (Hrsg.), Seelsorge-Ausbildung, Göttingen 
1976, 139 - 153. 

139 



Eine Chronik 

Transformationen 17 (2012/1) 

bringt. Nach unserer Meinung wären in diesem Zusammen­
hang zu nennen 

• Gesprächspsychotherapie 
• Familien- und Gruppentherapie 
• Verhaltenstherapie 
• Neuere amerikanische Ansätze (Gestalt-, Reality-

therapy etc.) 
Wichtig ist, dass es sich hier um Ansätze handelt, die bereits in 
der Beratungsarbeit praktiziert werden, für die aber ein all­
gemeines, auch überregionales Gesprächsforum im Raum der 
Kirche noch fehlt. " 

Bei der Mitgliederversammlung im November 1975 in Bethel 
berichtete der Vorsitzende von zwei Anträgen auf Neugrün­
dung einer Sektion. Der Antrag auf Gründung einer Sektion 
Beratung (der seit 1973 offiziell im Gespräch war, vgl .  Proto­
koll der MV vom 20.11 . 1973) wurde abgelehnt, weil eine sol­
che Sektion am Arbeitsfeld und nicht an der Methode ausge­
richtet wäre. 
11 Der Vorstand hat jedoch die Standards einer Gruppe von Ge­
sprächstherapeuten, Verhaltenstherapeuten und Kommunika­
tionstherapeuten, die alle Theologen sind, geprüft und für 
entsprechend befunden und als Grundlage für eine neue Sek­
tion zugelassen. " (Protokoll der Mitgliederversammlung vom 
13. - 15.11.1975) 

Die Mitgliederversammlung der DGfP stimmte am 8.5.1976 
dem Aufnahmeantrag der neuen Sektion mit großer Mehrheit 
zu. 
Trotzdem blieben Irritationen zwischen den Sektionen. 
Harald Groß schreibt dazu: 
11Als GwG-Mitglied habe ich erlebt, welche Bereicherung der 
Austausch mit den Anderen {Gesprächstherapeuten, Ärzten, 
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Sozialarbeitern usw. ) für mich war. Ich gehörte dort zur Kom­
mission Zusammenarbeit der verschiedenen Berufsgruppen. 
Als ich im August 1976 nach Hannover kam und Klaus Wink/er 
. . .  und Hans-Christoph Piper besucht habe, um nach einer 
möglichen Zusammenarbeit zu fragen, war ich verwundert, 
auf wie viel Zurückhaltung und Ablehnung ich stieß. Dabei 
ging es um die Finanzen. Mir wurde von allen gesagt: , Wir 
können gerne zusammen arbeiten. Aber der finanzielle Rah­
men der Landeskirche ist schon so knapp geworden. Da kön­
nen wir in die Arbeitsgemeinschaft Seelsorge niemanden mehr 
aufnehmen' . . .  
Erstaun/ich war, wie wir mit dem damaligen Vorstand um un­
sere Standards gerungen haben. Immer und immer wieder 
mussten unsere damaligen Vorstandsmitglieder Heinrich 
Pompey, Gernot Czell und Jürgen Kratzenstein beim Gesamt­
vorstand antanzen, es fehlte noch dieses und jenes, wir wur­
den genötigt, uns an den Standards von T auszurichten. So 
wurde uns auch der Name KuV (Kommunikations- und Verhal­
tenspsychologie) aufgenötigt, weil es keine Engführung geben 
sollte. Erst sehr viel später wurde unsere Sektion auf unseren 
Antrag hin umbenannt in PPS (Personzentrierte Psychothera­
pie und Seelsorge)." 

4.1.5. Gestaltarbeit/Psychodrama (GPP) 

Auf der Mitgliederversammlung 1978 wird zum ersten Mal 
von Plänen berichtet, eine Sektion ,Gestaltarbeit' zu gründen. 
Im Protokoll der Mitgliederversammlung vom 6.5.78 heißt es: 
„ Unter dem Punkt , Verschiedenes' wird ein Antrag von Herrn 
Prof Gastgeber auf Gründung einer neuen Sektion für Ge­
staltarbeit besprochen. Nachdem der Beschluss des Vorstands 
mitgeteilt worden ist, entsteht eine Diskussion über diesen An­
trag, der vor allem durch die Diskussionsbeiträge der Herren 
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Petzold und Gastgeber unterstützt wird. Dabei wird deutlich, 
dass im Zusammenhang dieser möglichen Neugründung die 
ganze Frage der Aufteilung der Sektionen in Arbeitsfelder oder 
Methoden und damit auch die Frage der pastoralen Identität 
neu durchdacht werden muss. In diesem Zusammenhang soll­
te auch die Methode der Transaktionsanalyse und des Psy­
chodrama bedacht werden. " 

Die Vorbereitung einer solchen Sektion hat dann noch lange 
Zeit in Anspruch genommen; die offizielle Gründung der Sek­
tion mit dem Namen 11Gestalttherapie und Psychodrama in 
der Pastoralpsychologie" {GPP) erfolgte auf der Jahrestagung 
der DGfP 1993 in Wiesbaden-Naurod. 

4.1.6. lntersektionelle Arbeit 

Eine sektionsübergreifende und -integrierende Arbeit war von 
Anfang an eines der Ziele der DGfP. So heißt es im Protokoll 
der Mitgliederversammlung vom 23.11.1974 in Hofgeismar, 
nachdem die Sektionsstandards beschlossen worden waren: 
11Es wird darauf hingewiesen, dass die verschiedenen Ausbil­
dungselemente gleichsam wie Bausteine zusammengesam­
melt und zusammengesetzt werden können. Fernziel ist, dass 
die verschiedenen Bausteine der verschiedenen Sektionen 
auch austauschbar sind, um damit die Durchlässigkeit zwi­
schen den Sektionen weiterhin zu fördern und zu ermögli­
chen. " 

Zu dieser Formulierung ist zu sagen, dass sie immer wieder 
diskutiert worden ist, es wurden intersektionelle Kommissio­
nen eingesetzt, die an diesem Fernziel arbeiten sollten - er­
reicht haben sie es bisher leider nicht. 
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Eine Vorform intersektioneller Arbeit kann man darin sehen, 
dass Personen mit unterschiedlichen Ausbildungshintergrün­
den gemeinsam einen KSA-Kurs geleitet haben. So haben am 
Seelsorge-Institut in Bethel selbstverständlich Klaus Winkler 
als Psychoanalytiker, Elisabeth Hölscher und Kurt Lückel als 
Gestalttherapeuten und Gabor Heszer als Familientherapeut 
an der Leitung von KSA mitgewirkt. Das war möglich, weil KSA 
als Organisationsmodell von Weiterbildung nicht auf eine be­
stimmte therapeutische Methode festgelegt ist und weil wir 
uns viel Zeit genommen haben, Rollen und Beziehungen der 
beteiligten Leiter und Leiterinnen zu klären. Das grundsätzli­
che Problem einer intersektionellen Zusammenarbeit war 
damit aber in keiner Weise gelöst. 

4.1.7. Ökumenische Perspektiven 

Die meisten Gründungsmitglieder gehörten den evangeli­
schen Landeskirchen an. Es gab nur wenige katholische und 
freikirchliche Mitglieder. Gleichwohl galt es als von Anfang an 
selbstverständlich, dass die DGfP ökumenische Zusammenar­
beit praktizierte. 

Hermann Stenger: 
„ 1972 war ich das einzige katholische Gründungsmitglied. Da 
ich wegen einer Erkrankung an der Gründungsversammlung in 
Altenkirchen nicht teilnehmen konnte, vertrat mich ein katho­
lischer Kollege namens Stefan Andreä." 

Hermann Steinkamp (der 1977 zur DGf P kam) : 
,,Obgleich ich als Katholik zu einer Minderheit in der DG/ P ge­
hörte, hat mich das niemals jemand spüren lassen, und wenn 
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überhaupt, dann als Erstaunen, freudig und zugewandt, wenn 

es beiläufig zur Sprache kam. "25 

Die Selbstverständlichkeit einer ökumenischen Perspektive 
erhellt vielleicht auch daraus, dass sie in der ursprünglichen 
Satzung überhaupt nicht erwähnt wird. Entscheidend war und 
ist die pastoralpsychologische Qualifikation und Ausrichtung, 
nicht die Kirchenzugehörigkeit. Erst in einer späteren Fassung 
der Satzung ist von „Beratungs- und Seelsorgearbeit im Be­
reich der Kirchen" die Rede. 

Der Vorstand hat von Anfang an die Notwendigkeit erkannt, 
verstärkt katholische Mitglieder für die DGfP zu interessieren, 
um diese Minderheit zu stärken. In einem Schreiben vom 
17.11.1972 an Hermann Stenger bittet der Vorsitzende, Klaus 
Winkler, pastoralpsychologisch vorgebildete Persönlichkeiten 
aus dem Bereich der Katholischen Kirche auf die DGfP auf­
merksam zu machen. Er schreibt u.a.: ,, Im Hinblick auf diese 
Aufgaben [die Ziele der DGfP} erscheint uns eine möglichst 

enge Zusammenarbeit mit den im katholischen Bereich täti­

gen und fachlich speziell vorgebildeten Postoralpsychologen 
sehr wünschenswert. " 

4.2. Der Streit um die Gruppendynamik 

Die neue, pastoralpsychologisch orientierte Seelsorge gewann 
vor allem im Ausbildungsbereich vieler Landeskirchen rasch 
an Boden. Gruppendynamik erwies sich dabei als ein zentra-

25 Hermann Steinkamp, Compassion lernen in der Wahlheimat, in: DGfP­
lnfo 2009, Pastoralpsychologie in Bewegung, 91. 

144 



Eine Chronik 

Transformationen 17 (2012/1) 

les Arbeits- und Ausbildungsinstrument26
, vor allem auch in 

den Predigerseminaren - und als besonderes Reizwort. 
Der Begriff Gruppendynamik kann in einem dreifachen Sinn 
verstanden werden:27 

■ als Beschreibung der in jeder Gruppe ablaufenden Dyna­
mik und Interaktion; 

■ als empirisch ausgerichteter wissenschaftlicher For­
schungszweig, der sich um eine Erhellung der Gesetzmä­
ßigkeiten jener intra- und intergruppalen Kommunikation 
bemüht; 

■ als eine Reihe von methodischen Ansätzen, die die Kom­
munikationsprozesse in einer Gruppe bewusst erlebbar 
machen und benutzen wollen mit dem Ziel, zu größerer 
Transparenz der Kommunikationsstrukturen und verbes­
serter Selbst- und Fremdwahrnehmung der Teilnehmen­
den beizutragen. 

Vor allem in evangelikalen Gruppierungen - aber in abge­
schwächter Form auch bei manchen Kirchenleitungen - löste 
das Phänomen der Gruppendynamik besondere Ängste und 
Aggressionen aus. Mitte der 70er Jahre kam es zu einer Reihe 
von öffentlichen Diskussionen zwischen Befürwortern und 
Kritikern der Gruppendynamik, eine Fülle von Stellungnah­
men, Aufsätzen und Schriften pro und contra erschien. Bei­
spielhaft genannt sei hier nur das besonders plakative und 
unqualifizierte kleine Büchlein von Horst-Klaus Hofmann, 

26 Vgl. das Grundlagenwerk von Dietrich Stollberg, Seelsorge durch die 
Gruppe, Göttingen 1971. Einen Überblick über unterschiedliche Ausbil­
dungsmodelle gibt der von Werner Becher herausgegebene Band „Seel­
sorgeausbildung. Theorien, Methoden, Modelle", Göttingen 1976. 

27 Vgl. ausführlicher Michael Klessmann, Was ist eigentlich Gruppendy­
namik?, in: Joachim Scharfenberg (Hrsg.), Glaube und Gruppe. Proble­
me der Gruppendynamik in einem religiösen Kontext, Freiburg - Göt­
tingen 1980, 39 - 52. 
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„Psychonautik Stop. Kritik an der Gruppendynamik in Kirche 
und Gemeinde", Wuppertal 1977 .  Der Titel enthält bereits 
klar die Zielrichtung: Gruppendynamik sei der methodische 
Versuch, Menschen zu manipulieren, in der Gruppendynamik 
werde die Erlösungsbedürftigkeit des Menschen geleugnet 
und eine Form der Selbsterlösung praktiziert, deswegen kön­
ne man ihr aus biblischer Sicht nur entschieden entgegen tre­
ten. 

Die beginnende Seelsorgebewegung trat ihrerseits mit einem 
ausgeprägten Selbstbewusstsein und einem stellenweise 
durchaus aggressiv getönten Impetus auf. Als beispielhaft für 
diese Tendenz sei verwiesen auf den Aufsatz von Dietrich 
Stollberg, Seelsorge in der Offensive, in: WzM 27 (1975) 268 -
296.28 Stollberg formuliert hier den Anspruch der Seelsorge­
bewegung, die „Diesseitsrelevanz des Evangeliums" neu ent­
deckt zu haben und methodisch einlösen zu können. ,,Zeitge­
rechte Seelsorge als Funktion der Kirche vertritt einen klaren 
Anspruch 
1. auf Kompetenz im Bereich beratender Kommunikation; 
2. auf Kompetenz im , Bereich' jener Dimension, die als unbe­

dingt zum Leben hinzugehörig und dennoch ,jenseitig' er­
fahren wird; 

3. auf die Diesseitsrelevanz ihres das Diesseits transzendie­
renden Glaubens, damit aber auf Diesseitskompetenz; . . .  

8. Christliche Seelsorge vertritt diesen Anspruch auch gegen­
über der Kirche selbst, wo diese aus Angst und Weltscheu 
Anpassung und Ich-Schwäche praktiziert." 

28 Wiederabgedruckt in: ders., Wenn Gott menschlich wäre ... Auf dem 
Wege zu einer seelsorgerlichen Theologie, Stuttgart 1978, 89 - 123, Zi­
tat 111. 
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In einer Kirche, die eher von einem quasi depressiven Klima 
der Harmonie und Konfliktvermeidung geprägt war (und ist), 
waren solche Töne neu und provokant. Einige Landeskirchen 
reagierten vorsichtig zustimmend.29 

Im Lauf der 80er Jahre hat sich dann die Heftigkeit dieser Dis­
kussionen erledigt; bestimmte Grunderkenntnisse der grup­
pendynamischen Forschung sind mehr oder weniger selbst­
verständlich in Fortbildungszusammenhänge eingegangen, sie 
haben ihre Reizwirkung verloren. 

4.3. Internationale Arbeit und Kontakte 

Pastoralpsychologie in Deutschland stellt eine Bewegung dar, 
die sich internationalen Kontakten und Erfahrungen verdankt. 
Die meisten der späteren Pastoralpsychologinnen und Pasto­
ralpsychologen haben prägende Erfahrungen mit dem US­
amerikanischen bzw. mit dem holländischen CPE gemacht. 
Von Anfang an gab es international zusammengesetzte Tref­
fen und Konferenzen. Vor diesem Hintergrund ist es plausibel, 
wenn Waldemar Pisarski die Pastoralpsychologie als „eine der 
großen ökumenischen Bewegungen dieses Jahrhunderts"30 

bezeichnet hat. 
Einige Zusammenkünfte sollen hier genannt werden: 
■ Eine mit internationalen Referenten besetzte Studienwo­

che zum Thema: ,,Klinische Methoden der Seelsorgeaus­
bildung - Clinical Pastoral Training" vom 17.-23.7.72 in 
Arnoldshain. Die Vorträge dieser Tagung sind veröffent­
licht in den Schriften der Ev. Akademie in Hessen und Nas-

29 Vgl. Handreichung zu Fragen der Pastoralpsychologie und Gruppendy­
namik, hrsg. vom Evangelischen Oberkirchenrat der Württembergi­
schen Landeskirche, Stuttgart 1979. 

30 In einem Papier „Zur Geschichte der Klinischen Seelsorgeausbildung in 
Bayern" vom 21.5.1992. 
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sau, Heft 98: K l i nische Seelsorgeausb i ldung - C l i n ica l Pas­
tora l Tra in ing, h rsg. von Werner  Becher, Fra nkfurt 1972. 
Diese Konferenz gi lt a ls  G ründu ngskonferenz der European 

Conference for Pastora l Ca re and Counse l i ng (ECPCC), in 
der d ie DGfP M itgl ied ist. 

• E i n  i nternat iona les Seminar „ Le it l i n ien  der Pastora lpsycho­

logie.  Ein nordeuropä ischer Erfa h rungsa usta usch", zu dem 

im Januar  1973 d ie  Evange l ische Akademie Sch leswig­

Holstei n  e i n l ud.  Es b l ieb  bei dem Namen „Nordeuropäi­

scher Erfa hru ngsa usta usch", der jedes Jahr  zu Jahresa n­
fa ng fü r pastora l psychologisch I nteressierte aus Skand ina­
vien und Deutsch land i n  der  Akademie von Bad Segeberg 

stattfand .  
• I nternational  G roup for Comm u n ications i n  Pastora l Ca re 

and Counsel ing, 26.-28.2.1973 in Zürich. Von deutscher 
Seite waren Werner Becher und Dietrich Stollberg betei l igt. 

• I nternationa le Konferenz  „ Formation for min istry", 23.-
30.7.1975 Rüsch l ikon .  

• I nternationale Konferenz „Vertiefu ng der Seelsorge durch 
gemei nsames Lernen" 22.-28.9.1977 i n  E isenach.  

• I nternat iona le  Konferenz „The Risks of Freedom", 8 .-

15.8.1979 in Ed in burgh .  H ier  wurde das I nternat ional  

Cou nci l  of Pastoral Care and Counsel ing ( ICPCC) gegrü n­

det, i n  dem die DGfP ebenfa l l s  M itgl ied ist. 

Auf der M itgl iederversa mml ung der DGfP im Mai 1980 konsti­
tu ierte sich eine Arbe itsgruppe, bestehend aus L. L .  Herken­
rath, W. Becher, M. Ferel und  J. Scharfenberg, d ie gezielt d ie 
i nternat iona le n  Konta kte der DGfP pflegen und die deutsche 
Betei l igung bei i nternationa len  Konferenzen wahrnehmen 

sol lte.  In den  Fo lgejahre n  reisten deutsche Pastora l psycholo­

gen zu i nternationa len pastora l psycho logischen Tagungen, 
wie umgekeh rt Vertretu ngen aus  anderen Ländern an Tagun­

gen i n  Deutsch land te i l nahmen .  E ine I ntensivierung des i nter-
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kulturellen und interreligiösen Austauschs ist seit den 90er 
Jahren zu beobachten. 

4.4. Vorsitzende und Geschäftsführer 

Laut Satzung wählt jede Sektion einen Sektionsvorstand, der 
aus drei Personen besteht, die die Funktionen eine/r Vorsit­
zenden, eines/r stellvertretenden Vorsitzenden und eines/r 
Schriftführers/in wahrnehmen; die Sektionsvorstände bilden 
den Gesamtvorstand, der aus seiner Mitte wiederum den ers­
ten Vorsitzenden / die erste Vorsitzende und deren Stellver­
tretung wählt. Die Person, die die Geschäftsführung für die 
DGfP übernimmt, kann von außen kooptiert werden. Zu An­
fang war die Geschäftsführung eine rein ehrenamtliche Tätig­
keit (die allerdings voraussetzte, dass jemand eine Sekretärin 
bzw. ein Büro für diesen Zweck zur Verfügung hatte und ein­
setzen durfte), später wurde eine Aufwandsentschädigung 
gezahlt. 
Die Wahlperioden für den Vorstand umfassen drei Jahre. 
Erste Vorsitzende waren: 

■ Klaus Winkler, Sektion T (1972 - 78) 
■ Eva Renate Schmidt, Sektion GD (1978 - 1981) 
■ Liesel-Lotte Herkenrath, Sektion T (1982 - 1987) 
■ Gert Hartmann, Sektion GD (1988 - 1993) 
■ Hermann Steinkamp, Sektion GD (1994 - 1996) 
■ Michael Klessmann, Sektion KSA, (1997 - 1999) 
■ Elisabeth Hölscher, Sektion GPP (2000 - 2006) 
■ Gudrun Janowski, Sektion KSA (2007 - 2009) 
■ Lothar Mischke, Sektion T (2009 - 2011) 
■ Matthias Steinleitner, Sektion GOS (seit 2011) 
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Eine Erinnerung von Eva Renate Schmidt: 
„Als ich Vorsitzende der DG/ P wurde, war ich die einzige Frau 
im 12köpfigen Vorstand. Meine Vorgänger hatte bei der Jah­
restagung jeweils so eine Art Regierungserklärung abgege­
ben. Ich konnte mir das für meine Präsentation nicht vorstel­
len und entschied mich für ein anderes Verfahren. Ich wollte 
mit dem Vorstand ca. acht unserer wichtigsten Problemberei­
che benennen und dann das Plenum bitten, mit Flipcharts und 
Filzstiften in verschiedenen Gruppen dazu Lösungsvorschläge 
zu erarbeiten. Meine Vorstandskollegen waren entsetzt: Ich 
würde mich einer Profilierungschance begeben und mich ver­
halten wie eine Hausfrau (im Hintergrund)! Da ich bei meiner 
Intention blieb, erübrigt es sich mitzuteilen, wie ergebnisreich 
und befriedigt die Teilnehmenden der Jahrestagung abzogen, 
was schließlich auch meine Kollegen beglückte." 

Geschäftsführung 
■ Joachim Klöß, Tübingen, seit April 1975 
■ Hartmut Albath, Braunschweig 
■ Frank Kittelberger, München 
■ Helmut Kreller, Nürnberg 
■ Martin Jochheim, Bad Waldsee 
■ Claudia Enders, Dortmund 

4.5. Jahrestagungen 

Ein wichtiger Teil der wissenschaftlichen Reflexion pastoral­
psychologischer Arbeit vollzieht sich auf den einmal jährlich 
stattfindenden Jahrestagungen bzw. Jahreskongressen. Diese 
Tagungen greifen aktuelle sozialpolitische, sozialpsychologi­
sche und theologische bzw. kirchliche Themen auf und ma­
chen sie pastoralpsychologischer Reflexion zugänglich. Außer­
dem bilden die Jahrestagungen natürlich einen beliebten 
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Treffpunkt unter den Mitgliedern, um Austausch und Kontakt 
zu pflegen; Joachim Klein spricht von der „ jährlichen Wall­
fahrt" zur DGf P-Tagung. 
Die Themenliste der Tagungen zeigt die Breite des Spektrums, 
mit dem sich Pastoralpsychologen auseinandersetzen. 

1973 1.) ,,Helfen" in pastoralpsychologi- Gelnhausen 

scher Sicht 

03/1974 2.) Zwang und Freiheit in moral- und Bernhäuser 

pastoral psychologischer Sicht Forst 

09/1974 Sektionssitzungen, MV, Referate Hofgeismar 

04/1975 3.) Identität und Autorität Würzburg 

11/1975 Vom Umgang mit Gruppen in der Kir- Bethel 

ehe 

1976 4.) Supervision als Beratungsverfah- Gelnhausen 

ren für pastorale Praxis 

1977 5.) Gotteserfahrung - Gottesvergif- Gelnhausen 

tung 

1978 6.) Kreative Lebensformen der Seel- Gelnhausen 

sorge. Ehe und Ehelosigkeit 

1979 7.) Normen der Seelsorger. Normen Gelnhausen 

der Seelsorge 

1980 8.) krank Gelnhausen 

1981 9 .) ,,als mann und frau schuf er sie / Gelnhausen 

ihn . . .  ,, 

1982 10.) - macht macht macht - wer seid Gelnhausen 
Ihr? 

Zum 10jährigen Bestehen der DGfP 
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1983 11.) Narrative Theologie - Religiöse Gelnhausen 

Symbole - Spiritualität 

1984 12.) Feindesliebe. Therapeutisches Gelnhausen 

und / oder gesel lschaftliches Mandat 
für Pastoralpsychologen 

1985 13.) Die un/heiml iche Liebe. Homose- Gelnhausen 

xuelle-lesbische Matrix 

1986 14.) An der Grenze unserer Kampe- Gelnhausen 

tenz - Arbeitslosigkeit 

1987 15.) Gemeinde - Pastoralpsychologen Gelnhausen 

- Kirche. Wahrnehmungen und Per-

spektiven zu einem vielschichtigen / 

ambivalenten Thema 

1988 16.) ,, . . .  Nun lebe nicht ich . . .  " Spal- Gelnhausen 

tungen - Hoffnungen 

1989 17.) Mutter Kirche - Volk Gottes Gelnhausen 

1990 18.) Nächstenliebe - Fremden haß. Gelnhausen 

Feindesliebe - Nächsten haß 

1991 19.) Theologie der Seelsorge - Seel- Bad 

sorgerliche Theologie. Standorte und Herrenalb 

Herausforderungen 

1992 20.) Seelsorge und Beratung im Hori- Eisenach 

zont einer säku laren Gesellschaft. 

Pastoral psychologische Verantwor-

tung in der Gesundheitspolitik. 20 

Jahre DGfP 

1993 21.) Bis ins dritte und vierte Glied . Wiesbaden-

Töchter und Söhne des Nationalsozia- Naurod 

lismus in Deutschland - Ost und West 

1994 22.) ,,Bilder". Wahrnehmungen und Gelnhausen 

Wirklichkeit in moderner Kunst und 

Pastoral psychologie 

1995 23.) Ein Kind träumt sich. Unser Wis- Gelnhausen 

sen von den Anfängen des seelischen 

Lebens 
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1996 24.) Eine / keine / meine Gemeinde. Gelnhausen 
Pastoralpsychologische Zugänge im 

Selbstexperiment 

1997 25.) Pastoralpsychologie: woher - Gelnhausen 
wohin. 25 Jahre DGfP. Erfahrungen -

Positionen -Perspektiven 

1998 26.) „Himmelskönigin sei wil lkom- Köln - Berg-
men" Gottesbilder weiblich - männ- isch Gladbach 
lieh - oder . . .  ? 

1999 27.) Auf der Suche nach der verlore- Gelnhausen 
nen Dimension. Spiritualität in Gesel l-

schaft, Kirche und Pastoralpsycholo-

gie 

2000 28.) Übergangsraum Jugend Gelnhausen 

2001 29.) Es kann nur Einen geben . . .  Kon- Gelnhausen 
kurrenz: erleben - gestalten - beglei-

ten 

2002 30.) Anatomie des Leibes Christi Gelnhausen 

2003 31.) Geschlechterverhältnisse. Die Gelnhausen 
Gender-Debatte in der Kirche 

2004 32.) Entweder Arbeit - oder . . .  ? Gelnhausen 

2005 33.) Lebenskunst Gelnhausen 

2006 34.) Das reine und das Unvermischte. Gelnhausen 
lnterku lturalität als Herausforderung 
für die Seelsorge 

2007 35.) Wirklichkeit träumen Gelnhausen 

2008 36.) Überfäl le auf die Wirklichkeit Hofgeismar 

( Neuro-Wissenschaften) 
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2009 37 .) Wenn das geknickte Rohr zu bre- Hofgeismar 

chen droht. Trauma - Therapie - The-

ologie 

2010 38.) MACHT macht an. Im Wechsel- Hofgeismar 

spiel von Person, Institution, Religion 

2011 39.) Alter-nativen Hofgeismar 

4.6. Verhältn is der  DGfP zu den  La ndeskirchen und Bistümern 

I n  e i n igen La ndeskirchen wie Hannover, Bayern, Nordel bien, 
Hessen-Nassau, Baden u.a.  entsta nden z.T. schon vor der 

G ründung der DGfP Fortb i ldu ngsa ktivitäten für Seelsorge. 

Hier gab es Dezernenten oder Bischöfe, d ie  der Pastora l psy­

chologie positiv gegenüber standen, e i nzelne Personen gezielt 

förderten und sich für den Aufba u von Ausbi ldungsstrukturen 

e insetzten .  Andere La ndeskirchen zeigten wen ig b is  kein I nte­
resse, l ießen a ber  e i nze lne Pastora l psychologen gewähren 

beim Aufba u entsprechender Strukturen.  

Wieder andere Seelsorge- oder Fortb i ldungsdezernenten äu­

ßerten die manchmal  berechtigte Sorge, dass d ie  Vie lfalt der 
Aus- und Fortb i ldungsa ngebote sehr unübersicht l ich zu wer­

den d rohe.  

Jürgen Bartholdi beschreibt, wie d ie Lage gelegentl ich e inzu­

schätzen war: 
,, Die pastoralpsychologisch Interessierten machten ihre Ar­

beitsmethoden und -theorien an Wochenendseminaren in der 
Landeskirche bekannt. Das hatte am Anfang fatale Folgen, 

weil manche, die an einem Wochenende sich für das Erlebte 

begeisterten, das, was sie gesehen und erlebt hatten (wie 
beim Zauberlehrling von Goethe), ungebremst in Gemeinde­

kreisen inszenierten und manche Unruhe verursachten, so 
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dass die Offiziellen in der Landeskirche erwogen, diese 
,Modernitäten' zu unterbinden." 

Am 7.12.72 stellte Klaus Winkler als erster Vorsitzender 
Gründung und Zielsetzung der DGfP den Fortbildungsreferen­
ten der Landeskirchen vor. 
Die DGfP sah sich mit der Erwartung konfrontiert, standardi­
sierte Fortbi ldungsmodelle zu entwickeln und die verschiede­
nen Ansätze und Aktivitäten miteinander zu koordinieren. In 
einer internen Besprechung vom 13./14.2.1973 in München 
(Teilnehmende: Herkenrath, Becher, Harsch, Stenger, Wink/er, 
Wrage) wurde über eine „Grundausbildungseinheit" disku­
tiert, ,,die von allen drei Sektionen innerhalb ihrer spezifischen 
Standards durchgeführt und anerkannt werden kann". Als drei 
Essentialien werden definiert: reflektiertes Gruppenerleben, 
Theorievermittlung, Praxisverarbeitung. Die Entwicklung von 
Primärkursen, Sekundär- und Tertiärkursen wurde erwogen. 
Anmerkung des Herausgebers: Zur Entwicklung einer solchen 
Grundausbildungseinheit ist es allerdings nie gekommen. 

Dr. Karl-Horst Wrage vom Sozialmedizinischen Amt der Ev.­
luth. Landeskirche Hannovers lud dann einige Beauftragte für 
Seelsorgearbeit verschiedener Landeskirchen zu einem Erfah­
rungsaustausch ein, um zu erörtern, ,,wie eine Koordinierung 
der einzelnen Aus-, Fort- und Weiterbildungsmöglichkeiten für 
Seelsorge in den verschiedenen Landeskirchen geschehen 
kann, damit eine immer bessere Kooperation auch im Hinblick 
auf die DGfP möglich wird" (Brief vom 19.7.1973). 
Am 17.10.1973 gab es eine „Zusammenkunft einiger Beauf­
tragter für Seelsorgeaus-, -fort- und -weiterbildung in ver­
schiedenen Gliedkirchen" in Hannover. Auch einige DGfP­
Mitglieder waren anwesend. Im Protokoll wird u.a. vermerkt, 
dass sowohl für die landeskirchlichen Vertreter wie für die 
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kirchlichen Mitarbeitenden die Vielfalt der Aus- und Fortbil­
dungsangebote verwirrend und verunsichernd wirke. 
,, Die Schwierigkeiten einer Vereinheitlichung von Seelsorge­
AFW-Maßnahmen, an die gedacht werden könnte, wurden 
von den Anwesenden gesehen, weil die verschiedenen und 
selbst innerhalb der einzelnen Gliedkirchen unterschiedlichen 
Modelle und Einrichtungen, die örtlichen Bedürfnisse und Ver­
hältnisse, die historischen Gegebenheiten und die verschiede­
nen fachlichen Leitungen berücksichtigt werden wollen und 
sollen. Das Wissen umeinander sollte jedoch durch regelmäßi­
ge Treffen und Absprachen von AFW-Leitern gefördert werden 
. . . .  Eine schwierige Gesprächsphase tritt ein, als der Versuch 
unternommen wird, Äquivalente aus den verschiedenen Fach­
bereichen der Seelsorge-AFW zu finden oder zumindest zu er­
möglichen, um zu einer wechselseitigen Anerkennung zu 
kommen. Hier scheint es, dass es bei dem augenblicklichen 
Stand der Abgrenzung der verschiedenen fachlichen Richtun­
gen allenfalls gelingen kann, Grundkurs-Äquivalente zu fin­
den, d.h. wechselseitig anzuerkennen ... 11 

Diese Zusammenkunft zeigt, dass die DGfP recht schnell zu 
einem für die Landeskirchen ernst zu nehmenden und hilfrei­
chen Gegenüber geworden war, dass Versuche einer wirksa­
men Vereinheitlichung der Aus- und Fortbildungsmodelle al­
lerdings vor erheblichen Schwierigkeiten standen. Viele Lan­
deskirchen waren ihrerseits nicht bereit, Ausbildungsstan­
dards der DGfP für ihre eigenen Fortbildungen zu überneh­
men. DGfP bzw. Sektions-Protokolle spiegeln, dass immer 
wieder diskutiert wurde, wie man den Kontakt zu Landeskir­
chen bzw. deren Ausbildungsdezernenten sowie zu Prediger­
seminaren intensivieren könne, um wirksam für die Anliegen 
der DGfP eintreten zu können. 
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Die Kontakte der DGfP zu katholischen Bistümern waren we­
sentlich reduzierter, allein schon weil es viel weniger katholi­
sche als evangelische Mitglieder in der DGfP gab (und gibt). 
Lange Zeit hindurch war das Institut für Klinische Seelsorge­
ausbildung der Erzdiözese Freiburg in Heidelberg unter der 
Leitung von Peter Puh/heim das einzige katholische Seelsor­
geweiterbildungsinstitut. Inzwischen sind andere Institute in 
München, Augsburg und Köln hinzugekommen. 

Im Protokoll der Mitgliederversammlung vom 3.5.1980 in 
Gelnhausen wird der Bericht einer Arbeitsgruppe „Ökologie -
Die DGfP im Verhältnis zu den Kirchen" referiert. Stichworte: 

■ Der Begriff „pastoralpsychologisch" wirke auf Au­
ßenstehende oft fremd und bedrohlich. 

■ Mitgliedschaft in der DGfP löse Rivalitäten mit ande­
ren, die nicht Mitglieder, aber im selben Feld tätig 
sind, aus. 

■ Im katholischen Bereich sei die DGfP unterrepräsen­
tiert und weithin unbekannt. 

■ Im evangelikalen Bereich habe man mit eigenen 
Seelsorgeausbildungsmodellen begonnen. 

■ Der Versuch, Referenten in Kirchenverwaltungen 
und Kirchenleitungen für eine assoziierte Mitglied­
schaft zu gewinnen, sei weitgehend erfolglos ge­
blieben. 

■ Die Stellungnahme der DGf P zum Thema Gruppen-
dynamik sei auf erhebliches Interesse gestoßen. 

Insgesamt kann man das Verhältnis zwischen DGfP und den 
verfassten Kirchen als uneinheitlich und stellenweise hoch 
ambivalent bezeichnen: Auf der einen Seite gab es ausgepräg­
te Skepsis mancher kirchenleitender Personen gegenüber al­
len Ansätzen aus Psychologie und Gruppendynamik, auf der 
anderen Seite eine ausgeprägt institutionenkritische Haltung 
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gegenüber den Kirchen und ihren Vertretern bei vielen 
DGfPlern (Eckart Nase berichtet, dass sich in einem Protokoll 
der Satz fand: ,, Werden wir nicht durch die verstärkte Integra­
tion in das System (Nordelbige Kirche} korrumpiert?") bei 
gleichzeitigem Wunsch, von den Kirchenleitungen anerkannt 
und gefördert zu werden. Dazu kam die uneinheitliche Hal­
tung der Landeskirchen gegenüber pastoralpsychologischer 
Fort- und Weiterbildung: Einige Landeskirchen befürworteten 
und förderten sie (s.o.), andere hielten sich bedeckt, gaben 
keine Unterstützung und überließen die Fortbildungsaktivitä­
ten weitgehend privaten Initiativen (z.B. EKiR). 

4.7. Kurioses am Rande 

Nach der Gründung der DGfP schrieb Thomas Bonhoeffer in 
einem Brief an Dieter Seiler: 
„Nun können wir uns also wahrhaftig ein four-letter-word an 
den eigenen Namen heften." {14.9. 72) 

Jürgen Bartholdi: 
„ Was ich in meinem Typoscript vergessen habe, ist, dass alle 
damaligen See/sorge-Ausbilder der Hann. Landeskirche im 
Jahr 1971 oder 1972 zu einem Urschrei-Wochenende bei (da­
mals nannte er sich noch so) Suitbert Hellinger in Bayern 
(Kloster Ade/holzen) teilgenommen haben . . .  K. Wink/er war 
dabei, D. Robra, V. Boge et al. Für das Kennenlernen und die 
daraus resultierenden Kontakte hat vor allem die lange Zug­
fahrt beigetragen. Heute möchte kaum noch jemand von uns 
im Zusammenhang mit Hellinger genannt werden. " 
Als Herausgeber (und langjähriger Kollege von Klaus Winkler) 
füge ich hinzu: Sich Klaus Winkler beim Urschrei vorzustellen, 
ist schon sehr, sehr komisch ! 
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Noch einmal Jürgen Bartholdi: 
„Bei den Jahreskonferenzen der DGfP in Gelnhausen wurde ich 
wiederholt gebeten, die Kassenprüfung vorzunehmen: ein 
langweiliger Vorgang, der verlangte, bei aller Sachlichkeit, 
auch Show-Elemente zu haben . . .  Bei einer . . .  Jahresversamm­
lung lieh ich mir die Blockflöte von einer Kollegin . . .  und spielte 
zu Beginn meiner Ausführungen „Nun ruhen alle Gelder" und 
zum Schluss „Auch euch, ihr meine Lieben, soll heute nicht be­
trüben kein Unfall noch Gefahr ... " 

Michael Klessmann: 
„Die Feste auf den Jahrestagungen am Freitagabend hatten in 
den ersten Jahren einen besonderen Charakter: Die Anwesen­
den teilten sich in Arbeitsgruppen auf, die den Festabend vor­
bereiten und durchführen sollten. Dazu gehörte eine Gruppe, 
die an Essensvorbereitungen beteiligt war, eine andere deko­
rierte die Räumlichkeiten; besonders wichtig war eine oder 
mehrere Gruppen, die ein Thema für den Abend erfanden und 
kreativ umsetzten. Besonders erinnere ich mich an ein Fest, in 
dem sich die Vorbereitungsgruppe das Thema ,heilige Hoch­
zeit' ausgedacht hatte und nun entsprechend inszenierte. Paul 
Adenauer (ein Sohn von Konrad Adenauer), ein sehr großer 
Mann, wurde als Braut ausstaffiert, ein kleiner Mann (ich 
weiß nicht mehr, wer es war) als Bräutigam. Dieses ungleiche 
Paar zog dann mit großem Gefolge und entsprechendem Tam 
Tam vor eine Art Altar, wo sie ,getraut' wurden." 

Hans-Jörn Hasse: 
„ Ich sehe uns noch auf der Jahrestagung der DGf P 1981 unter 
der Überschrift ,als mann und frau schuf er sie / ihn' ein gro­
ßes Brautbett zimmern, in das zum Höhepunkt einer orgiasti­
schen Hochzeitsfeier Paul Adenauer und Giselher Löffler als 
mythisches Brautpaar einsteigen wollten, das Bett aber unter 
dem Getöse der begeisterten Gäste zusammenbrach." 
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5. Pastoralpsychologie in den Kirchen der DDR 

Auf einige ,Vorläufer' gegenwärtiger Pastoralpsychologie, die 
in Ostdeutschland gelebt und gearbeitet haben, soll hier we­
nigstens kurz hingewiesen werden: Otto Haendler (1890 -
1981, Prof. in Greifswald und Berlin), Alfred Dedo Müller 
{1890 - 1972, Prof. in Leipzig), Adelheid Rensch (*1913, Psy­
chologin in Leipzig) u.a. waren an einem Dialog zwischen The­
ologie und Psychologie interessiert. Sie haben durch ihre 
Lehrtätigkeit und Veröffentlichungen Grundlagen für die Ent­
stehung der modernen Pastoralpsychologie gelegt. Haendler 
war Lehrer von Joachim Scharfenberg und Klaus Winkler - da 
wird die Wirkung direkt greifbar. 

Die damalige politische Lage in der DDR charakterisiert Jürgen 
Ziemer: 
,,Die Situation, in der wir uns um das Jahr 1972 in der DDR be­
fanden, war zwiespältig: Einerseits war die Enttäuschung da­
rüber tief, dass eine wirkliche Erneuerung und Humanisierung 
des sozialistischen Systems nach Prag 1968 nicht kurzfristig zu 
erwarten war. Andererseits gab es in der nun beginnenden 
Honnecker-Ära ein paar Liberalisierungen, welche die Spiel­
räume erweiterten. Kirchlicherseits war mit der Gründung des 
Bundes der Ev. Kirchen in der DDR manifestiert, was schon 
länger klar war: man würde sich auf eine Kirche mit eigenem 
Profil in der sozialistischen Gesellschaft einstellen müssen . . .  
Gleichwohl schuf die Verbindung der Kirchen zur Bundesre­
publik eine Sondersituation in der Gesellschaft der DDR. Sie 
gewährte uns Zugänge zu Entwicklungen in der westlichen 
Welt, die den meisten anderen Personen und Institutionen in 
der DDR verwehrt war. Psychotherapeuten beispielsweise ha­
ben uns beneidet um die Möglichkeiten, an Methoden aus den 
verschiedenen Zweigen der Humanistischen Psychologie . . .  
durch erfahrungsintensives Lernen partizipieren zu können. 
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Wichtig wurde perspektivisch, das Gelernte eigenständig wei­
ter zu entwickeln, um zukünftig einmal von , Westimporten' 
unabhängiger zu werden." 

Erste Kontakte zwischen pastoralpsychologisch Interessierten 
aus Ost und West gab es in den späten 60er und frühen 70er 
Jahren. Interessanterweise wurden die Seelsorgeweiterbil­
dungen in zwei unterschiedlichen Strängen entwickelt: zum 
einen durch KSA-Vertreter, zum anderen durch Dozenten des 
EZI und damit stärker tiefenpsychologisch akzentuiert. Beide 
Linien sollen kurz charakterisiert werden: 

Günther Eisele beschreibt das sogenannte Psychiatrie­
Seminar: 
„Der ehemalige Leiter des Diakonischen Werkes im Ostbereich 
Kirchenrat i.R. Hans-Dietrich Schneider wurde 1969 Hauptab­
teilungsleiter in der Zentralstelle Innere Mission und Hilfswerk 
der Evang. Kirchen in der DDR . . .  Zuvor war er zwölf Jahre lang 
Leiter der Stadtmission in Magdeburg, und in dieser Aufgabe 
war ihm die seelsorgerliche Begleitung von psychisch kranken 
Menschen . . .  ans Herz gewachsen. So organisierte er Anfang 
1971 DDR-weit ein Psychiatrie-Seminar mit 40 Teilnehmen­
den, Pfarrern und Pfarrerinnen, Fürsorgerinnen und Fürsor­
gern, die in psychiatrischen Kliniken und außerhalb psychisch 
Kranke begleiteten. Die Teilnehmenden sollten neben psychi­
atrischen Fachvorträgen vor allem eine Einführung in seelsor­
gerliche Gesprächsführung bekommen. Dafür erhielt Pfarrer 
Schneider eine wesentliche Unterstützung von Frau Elisabeth 
Harmsen. Sie war als Sozialarbeiterin gerade in den Ruhe­
stand getreten, übernahm dann aber in der Hauptgeschäfts­
stelle des Diak. Werkes in Stuttgart die ehrenamtliche Aufga­
be, sich bundesweit in psychiatrischen Kliniken um den Aufbau 
von Patienten- und Angehörigengruppen sowie um die Zurüs­
tung von Besuchsdienstgruppen zu kümmern . . .  
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Kirchenrat Schneider erzählte . . .  , Frau Harmsen habe ihm da­
mals ziemlich wörtlich gesagt: , Wir haben da etwas ganz 
Neues, ich weiß zwar nicht genau, wie es geht, aber es ist auf 
jeden Fall ganz toll, nämlich Clinical Pastoral Training. ' Sie 
suchte und fand dann sehr schnell vier ,CPT-Pfarrer', wie wir 
damals bald apostrophiert wurden, und sandte uns, d.h. Jür­
gen Bartholdi, Göttingen, Werner Becher, Frankfurt, Hans­
Christoph Piper, Hannover, und mich, damals Göppingen, 
nach Ost-Berlin, um mit den 40 Teilnehmenden des Psychiat­
rie-Seminars in den folgenden vier Jahren in vier Gruppen pro 
Jahr je eine Woche CPT durchzuführen. 1131 

Hans-Christoph Piper hat in einem Brief die Atmosphäre be­
schrieben, in der eine Begegnung zwischen Krankenhauspfar­
rern und Sozialarbeitern mit ihm 1971 stattfand: 
„ Ich fuhr dann [nach einem mühevollen Grenzübergang an der 
Friedrichstraße, M.K.] mit einem Taxi . . .  ins Stephanusstift in 
Weißensee und fragte mich bis zu der Tagung durch. Ich lan­
dete schließlich in einem Schlafsaal unterm Dach, der mit zwei 
kleinen Fenstern und zwei Dachluken versehen war. Unter der 
Dachschräge standen die Betten, notdürftig mit Vorhängen 
verdeckt, in der Mitte waren Tische zusammengerückt, mit 
Wachstuch belegt, wie ich es aus der letzten Kriegszeit erinne­
re, und drum herum, noch im Schlafmief, saß die Konferenz. 
Ein älterer Pastor . . .  hielt gerade eine Morgenandacht. Dann 
wurde ich herzlich begrüßt. Ich hatte zwei Tage zur Verfü­
gung, die nun gestaltet werden mussten . . .  , wobei ich keinerlei 
Material, kein Manuskript, keine Notizen bei mir hatte, man 
hatte wegen der strengen Kontrollen dringend abgeraten, ir­
gendetwas Schriftliches mitzunehmen. So improvisierte ich, 

31 Abgedruckt in: Ev. Kirche in Berlin-Brandenburg (Hrsg.), Pastoralpsycho­
logische Seelsorgeausbildung in der Ev. Kirche in Berlin Berlin­
Brandenburg, o.J., 4 - 7. 
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erzählte von meiner Arbeit, beantwortete Fragen, es gab eine 
eindrucksvolle Gesprächsanalyse, für die eine junge Sozialar­
beiterin ein Protokoll zur Verfügung stellte . . .  Die Teilnehmer 
blieben meinetwegen einen Tag länger, 14 Personen schoben 
ihre Abreise weitere Stunden hinaus. 
Nie in meinem Leben habe ich so angestrengt und so intensiv 
gearbeitet. Es war existentiell, dass es bis an die Nieren ging. 
Nach Hause gekommen, war ich so erschöpft, dass ich wegen 
einer leichten Herzinsuffizienz (ich habe mit so etwas sonst 
nicht zu tun) zum Arzt musste. 
Ich versuchte im Grunde nur eines: zu zeigen, dass die Verhei­
ßung in der Schwachheit liegt, sofern diese meine Schwach­
heit von mir selbst akzeptiert und getragen wird . . .  ,,3z 

Über den anderen Zweig der Seelsorgeweiterb i ldung, der 
vom EZI d u rchgeführt wurde, hat Horst Berger berichtet : 
Siegfried Ringhandt33

, der Propst der Ostregion der EKiBB, 
ging 1971 in den Ruhestand. Er hatte sich fest vorgenommen, 
in seinem Ruhestand einen Jugendtraum zu verwirklichen. Er 
wollte in jedem Kirchenkreis in Berlin-Brandenburg (Ost) min­
destens einen Pfarrer oder Pfarrerin haben, dem seine/ihre 
Kolleglnnen schwierige Seelsorgefälle überweisen könnten. So 
zog er durch die Pfarr- und Mitarbeiterkonvente und hielt Vor­
träge über seelsorgerliche Gesprächsführung. Ich erinnere 
mich noch, wie er 1972 in unseren Konvent kam und uns er­
zählte, wie wichtig eine humanwissenschaftliche Fortbildung 
für die seelsorgerliche Praxis sei. In seiner unnachahmlichen 

32 Abgedruckt ebd., 48f. 
33 Es gibt eine Biographie von Ringhandt von Friedrich Winter, Bekenner 

in zwei Diktaturen. Propst Siegfried Ringhandt (1906 - 1991), Berlin 
2007. Nach Winters Auskunft hatte Ringhandt bei dem Tiefenpsycholo­
gen Fritz Künkel und dem Religionspsychologen Werner Gruehn stu­
diert, bis 1976 qualifizierte er sich zum pastoralpsychologischen Bera­
ter. 
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Weise sagte er: , Wir Pfarrersleute brauchen nicht bloß Got­
teskunde. Wir brauchen auch Menschenkunde.' 
1972 fuhr er mehrfach nach Hannover zur EKD und verhandel­
te, um Westgeld für die Honorare der Kursleiter zu bekommen 
. . .  Ende 1973 hatte Ringhandt die Zuschüsse von der EKD er­
halten und drei Trainer gewonnen: Prof Dr. Guido Groeger, 
den Leiter des Evangelischen Zentralinstituts für Familienbera­
tung {Eli) in Westberlin, Peter Stock aus München und Roul 
Kaptein aus den Niederlanden . . .  Tiefenpsychologische Selbst­
erfahrung und Beziehungserfahrung in der Gruppe, Fallbe­
sprechung und Theorie-Vermittlung waren die Hauptmetho­
den im Kurs ... 
So lief der erste FSP-Kurs {Fortbildung in seelsorgerlicher Pra­
xis) von April 1974 bis November 1975, dreimal 12 Tage . . .  
Gegen Ende des Basiskurses wünschten sich 20 Teilnehmer ei­
nen weiterführenden Kurs, und Ringhandt erreichte eine EKD­
Finanzierung für einen Aufbaukurs . . .  "34 

1974 nahm Pfarrer Steinacker aus Halle/Saale an einem drei­
monatigen Clinical Pastoral Training in den Niederlanden bei 
Wybe Zijlstra teil. Die Synode der Kirchenprovinz Sachsen 
stimmte auf Antrag des Synodalen Dr. lnfried Tögel zu, in Hal­
le ein Seelsorgeinstitut unter der Leitung von Pfarrer Stein­
acker zu eröffnen. 
Auf der europäischen Konferenz für Seelsorge und Beratung 
1975 in Rüschlikon/Schweiz nahmen erstmals auch Pastoral­
psychologen aus den Kirchen der DDR teil. 
1976 kam es zu einem ersten Initiativ-Treffen für die Grün­
dung einer ,Arbeitsgruppe Gesprächspraxis in der Seelsorge', 
die 1979 als offizielles pastoralpsychologisches Fachorgan für 
die evangelischen Kirchen und die Diakonie in der DDR von 

34 Abgedruckt ebd., 8f. 
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der Konferenz der evangelischen Kirchen in der DDR aner­
kannt wurde. 
1977 fand die Europäische Konferenz für Seelsorge und Bera­
tung in Eisenach statt; die größte Gruppe der Teilnehmenden 
kam aus der DDR. 
Ein erster pastoralpsychologischer Supervisionskurs auf der 
Basis des KSA-Modells fand von 1978 - 1981 statt. Ein tiefen­
psychologisch orientierter Supervisionskurs startete ein Jahr 
später von 1979 - 81. 
Der Vorstand des Bundes der evangelischen Kirchen in der 
DDR berief 1979 einen Beirat für Seelsorge und Beratung, der 
nun seinerseits Ausbildungsziele, -strukturen und -standards 
festlegen sollte. Es sollte eine dreistufige Weiterbildung ge­
ben, bestehend aus Seelsorgegrundkursen, Aufbaukursen und 
Kursen für Ausbildende, sogenannte Seelsorgeberaterinnen 
und -berater (der Begriff Supervisor/Supervisorin schien in 
der DDR als ,Westimport' nicht geeignet). 
1980 wurde eine Arbeitsgemeinschaft Seelsorge und Bera­
tung in der DDR gegründet; diese AG hatte etwa 60 Mitglie­
der, wählte einen geschäftsführenden Ausschuss und be­
schloss eine Satzung. Diese AG stellte sozusagen den Partner­
verband zur DGfP auf dem Gebiet der DDR dar. 

Einer der ,Westler', der bei diesen Projekten mitgearbeitet 
hat, Josef Kirsch, schreibt: 
,,Sehr wichtig war für mich auch ab 1974 die Fortbildungstä­
tigkeit für die Kirchen der damaligen DDR (IM/HW DDR) über 
etwa 10 Jahre hinweg. Das war wirklich Pionierarbeit, die ei­
nige Kollegen aus der Sektion KSA geleistet haben. Die Fortbil­
dung fand statt in der Stephanus-Stiftung Berlin-Weißensee, 
später in Lobetal. Die Grenzübergänge waren kränkend, 
manchmal beängstigend. Als es möglich wurde, mit Dienstvi­
sum die Grenze zu passieren, war die Devotheit der Grenzbe­
amten auch sehr gewöhnungsbedürftig. Bis zum heutigen Ta-
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ge ist der Kontakt zu Kollegen und Kolleginnen der damaligen 
DDR mir sehr wichtig. 11 

6. Ertrag pastoralpsychologischer Arbeit für Einzelne 

Friedrich Kieseritzky: 
,,Ich würde es für einen immensen Schaden halten, wenn Kir­
che und Postoralpsychologie sich voneinander trennen wür­
den. Die Kirchenleute brauchen Zugänge zu ihren Träumen, 
Phantasien und kreativen Einfällen. Ich kann mir eine Arbeit in 
der Seelsorge, den Gottesdiensten und Amtshandlungen . . .  
ohne die Verbindung zur eigenen inneren Welt überhaupt 
nicht vorstellen. Ganz besonders denke ich dabei an die Be­
wältigung der Probleme Glaube und Aufklärung. 11 

Bernd Schaefer-Ro/ffs: 
,,Nach 1 7  Jahren Gemeindepfarramt und 15 Jahren als Bera­
tungsstellenleiter empfinde ich die Postoralpsychologie immer 
noch und immer wieder als enorm öffnend und weiterführend 
in ganz vielen Fragen pastoraler Praxis und Theoriebildung. 
Wenn wir heute fragen: Was bedeutet Säkularisierung wirk­
lich? Was ist ein Ritual? Wie funktionieren religiöse und ande­
re Institutionen und Organisationen? Was macht die Dynamik 
einer Arbeitsgruppe aus? Was bedeuten Professionalität und 
Ehrenamtlichkeit? Alles Fragen, die im kirchlichen Kontext 
sinnvollerweise auch pastoralpsychologisch zu bearbeiten 
sind, immer im Dialog mit ganz anderen Zugängen. 11 

Hans-Jörn Hasse: 
„Meine Mitgliedschaft in der DGfP über 30 Jahre war für mich 
von großer Bedeutung, sie war Verortung, Beheimatung und 
Verwurzelung; Identitätsbildung und Stabilisierung; berufliche 
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Qualifizierung und Orientierung; Weiterbildung und Weiter­
entwicklung als Prozess." 

Joachim Klein: 
,, Wenn ich die DGf P für mich als ein , Übergangsobjekt' be­
zeichne, so meine ich das im Winnicott'schen Sinn: Sie hatte 
für mich zu Beginn eine hohe Faszination. Sie half mir, mich 
aus meiner traditionellen kirchlichen und familiären Sozialisa­
tion zu lösen. Ich fand durch sie meine theologische und beruf­
liche Identität. 
Wenn Winnicott schreibt, dass das Übergangsobjekt des 
Kleinkindes abgelöst wird durch das Interesse am Spiel, an 
Kultur und an Religion, so kann ich das im übertragenen Sinn 
auch bei mir beobachten. Pastoralpsychologie ist eine Wahr­
nehmungsschule, die meinen Blick auf die Wirklichkeit und 
mein theologisches Urteil geschärft hat. Insofern bedeutet sie 
mir sehr viel." 

Waldemar Pisarski: 
,,Auch für die Geschichte der DGf P gilt das Motto der ameri­
kanischen CPE: , Trust the Process. ' Sie hat sich dabei weiter­
entwickelt und ausdifferenziert. Emotionaler Reichtum, ein 
großes Selbstbewusstsein und ein missionarischer Eifer stan­
den am Anfang, oft genug gepaart mit methodischer Karg­
heit, mit einer fast durchgehenden Körpervergessenheit und 
viel Unerfahrenheit im Umgang mit Institutionen. Auch mit 
einem Defizit an Religiosität. Hier waren wir von der , Verkün­
digenden Seelsorge' mit ihrem Gerede von Bruch, Bruchlinie 
oder auch Bruchpunkt und ihrer praktischen Bedeutungslosig­
keit verschreckt und wollten uns mit der ,Psychotherapie im 
kirchlichen Kontext' (Stollberg) wieder relevant machen. Im 
Übrigen waren wir der Meinung, die ,ecclesia semper re­
formanda' sei mit dem Auftreten der KSA zur Erfüllung und 
auch zum Abschluss gekommen. Das führte oft zu einem 
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Schwanken zwischen Grandiosität und Niedergeschlagenheit, 
zwischen Überheblichkeit und Beleidigt-Sein. 
In den letzten 40 Jahren hat es hier meiner Beobachtung nach 
gute Entwicklungen gegeben. Wir haben unsere pastorale 
Identität vertieft, haben unser Instrumentarium erweitert, ha­
ben uns institutionell ausdifferenziert und gleichzeitig stabili­
siert und sind in der kirchenpolitischen Einschätzung realisti­
scher geworden. Viel/eicht auf Kosten des reformerischen Im­
petus, der sich in einer Anfangssituation aber sicherlich immer 
leichter und fordernder formulieren lässt." 

Josef Kirsch: 
,,Die pastoralpsychologische Grundhaltung - weniger die Me­
thoden - hatte einen enormen Einfluss auf mein theologisches 
Denken und meine Einstellung zur Kirche und ihren Aktivitä­
ten. Postoralpsychologie war nicht nur relevant für die Seel­
sorge, sondern für die Kommunikation mit anderen, für die 
Begegnung mit dem anderen Menschen überhaupt, und des­
wegen auch relevant für Predigt, Kasualien und Unterricht. 
Für mich war Postoralpsychologie die Erdung theologischen 
Denkens und kirchlichen Handelns. Inkarnation war das Deu­
tungswort für diese neue Form der Seelsorge. 11 

Dietrich Stollberg: 
„Meine persönlichen Perspektiven und meine ursprünglichen 
Zielsetzungen in den Landeskirchen haben sich nur unzurei­
chend erfüllt, weil es mir nicht nur um methodische Zurüstung 
zur Seelsorge, sondern um eine andere Theologie ging, die eng 
mit der KSA und Postoralpsychologie überhaupt verbunden 
sein sollte. Eine solche Theologie hätte sich wesentlich kriti­
scher mit der Kirche (beider Konfessionen) auseinandersetzen 
müssen, als es tatsächlich geschehen ist. 11 
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Günther Eisele: 
„Kurz gefasst kann ich nur sagen, dass Theorieansätze und 
Methoden pastoralpsychologischer Arbeit sowohl mein theo­
logisches Denken als auch mein Verständnis kirchlicher Arbeit 
grundlegend geprägt haben. 11 

Friedrich-Wilhelm Lindemann: 
„ Die pastoralpsychologische Arbeit ist weitgehend anerkannt 
und Bestandteil der Arbeit in den Predigerseminaren und der 
landeskirchlichen Fort- und Weiterbildungsarbeit geworden. 
Durch meine Tätigkeit am Zentralinstitut für Familienberatung 
in Berlin konnte ich mich im Rahmen der Beratungs- und Su­
pervisionsausbildung auf pastoralpsychologische Themen 
konzentrieren. Diese Möglichkeit gehabt zu haben, betrachte 
ich als eine glückliche Fügung in meiner Berufsbiographie. 11 

Rolf Bick: 
„Mir fällt aber auf, dass - nach meiner Erinnerung - auch die 
DG/ P in ihren Jahreskonferenzen bis in die 90er Jahre hinein 
die Frage nach dem Pastoralen in der Postoralpsychologie 
kaum aufgenommen hat. Der Streit um diese Wahrheit hat 
unter uns nicht stattgefunden. Wir hatten andere Themen. 11 

Eckart Nase: 
,,Kann das alles eigentlich in einen kirchlichen Beruf münden? 
Soll es das überhaupt? Die mit Selbsterfahrung und dann Ei­
genanalyse zunehmende Ahnung von zusammenhängen und 
Motiven eigener , revolutionärer' Überzeugungen war ebenso 
irritierend wie hilfreich. Gegen das Umkippen in Psychologis­
mus einerseits, Anti-Psychologie andererseits erwies sich die 
Kritische Theorie / Frankfurter Schule als außerordentlich hilf­
reich. Die Psychoanalyse als kritische Theorie des Subjekts 
(Habermas), später Eriksons psychosoziales Theorem der Iden­
titätsbildung, um nur dies anzudeuten - das ließ sich verein-
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baren mit einem auf inkarnationstheologischem Hintergrund 
entwickelten Verständnis von Theologie, zumal Praktischer 
Theologie als empirisch-kritischer Wissenschaft . . .  
Für mich behielt die Postoralpsychologie auch als Pastor in ei­
ner Landgemeinde {1982 - 1990} ihre enorme Relevanz, nicht 
nur im theologischen und pastoralen Selbstverständnis, son­
dern auch in der alltäglichen Berufspraxis, besonders fürs Pre­
digen und Gottesdienst feiern, für die Arbeit in und mit Grup­
pen und natürlich für die Seelsorge, im Zusammenhang der 
Amtshandlungen und darüber hinaus. Im Lauf der Jahre gab 
es regelmäßig laufende seelsorgliche Gesprächsreihen, also 
seelsorgliche Beratung im Amtszimmer ... " 

7. Zuku nftsperspektiven 

I n  v ie len Antworten a uf unsere U mfrage kl i ngen Wünsche 

und Hoffn ungen i m  Bl ick auf die Zuku nft der DGfP imp l iz it an ;  

in e i nigen Ste l l ungnahmen werden jedoch auch ausdrückl ich 

Wü nsche und  Ziele für d ie  Zukunft der DGfP formul iert .  

Helmut Harsch: 
■ ,,Das Gespräch über die Sektionsgrenzen hinweg und das 

Lernen an- und miteinander . . .  
■ ... eine stärkere kritische Distanz den jeweiligen psychologi­

schen Schulen gegenüber, denen sich die Einzelnen ver­
bunden fühlen; 

■ das bedeutet auch, die durch diese Wissenschaften gege­
bene Reduktion der Wirklichkeit auf die Immanenz zu 
überwinden und den transzendent-theologischen Bezug 
(d.h. auch die Gottesfrage) in unserer Arbeit wieder stärker 
zur Geltung zu bringen; 

■ Hilfreich könnte dabei ein stärkerer Austausch mit den Re­
ligionswissenschaften sein, die sich nach dem Säkularisie-
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rungsschock in den letzten Jahren wieder neu formiert ha­
ben; 

■ eine neue Herausforderung stellt auch die Neurobiologie 
dar in der Frage nach Willensfreiheit, Schuld und Wand­
lungsfähigkeit des Menschen. 11 

Wolfgang Winter: 
,,Unabdingbar für die Zukunft scheint mir aufgrund meiner Er­
fahrung aus einer langjährigen Arbeit mit ,Kriegskindern ' des 
2. Weltkriegs zu sein, dass in der pastoralpsychologischen 
Wahrnehmung noch stärker die Auswirkungen des politischen 
und gesellschaftlichen Kontextes und von zeitgeschichtlichen 
Ereignissen auf die innere Welt von Menschen berücksichtigt 
werden. In der Seelsorge mit älteren Menschen sind das die 
Langzeitfolgen ihrer Kindheit in der NS-Zeit und im 2. Welt­
krieg. Und was wird dann transgenerational weitergegeben? 
Und was ist pastoralpsychologisch zu den heutigen massen­
haften Traumatisierungen von Menschen in Kriegs- und Hun­
gergebieten zu sagen? Ich denke, die kirchliche Postoralpsy­
chologie und die DG/ P müssten gerade aufgrund ihrer Fach­
kompetenz wieder politischer werden. Sie wissen ja, welche 
Katastrophen in den Seelen von Menschen angerichtet wer­
den können. 11 

Joachim Klein: 
,,Die gesellschaftliche und kirchliche Situation hat sich inzwi­
schen sehr verändert. Die Symboltheorie ist Allgemeingut ge­
worden. Jede gute Rundfunkandacht bedient sich ihrer. Unse­
re Kontrahenten sind nicht mehr die Evangelikalen, auch nicht 
die Kirchenämter. Die Frage nach der Emanzipation aus auto­
ritären Strukturen ist in den Hintergrund getreten. Stattdessen 
erlebe ich ein wachsendes Bedürfnis nach Orientierung. Dafür 
wird weiterhin Postoralpsychologie gebraucht, denn sie hat 
einen hermeneutischen Ansatz, der geeignet ist, individuelle 
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und gesellschaftliche Konflikte zu begreifen. Sie hat eine Theo­
rie für die Tiefenschichten von Texten und Ritualen und ist ge­
übt im Dialog mit anderen Disziplinen. Insgesamt ist sie mehr 
verstehens- als handlungsorientiert. Das sind Kompetenzen, 
die in den enormen gesellschaftlichen und kirchlichen Verän­
derungen gebraucht werden. Von daher wünsche ich mir, dass 
sich die DGf P weiterhin den Fragen der individuellen und ge­
sellschaftlichen Konflikte, der unbewussten Dimension der 
Wirklichkeit und der Bedeutung von Religion widmet." 

Michael Klessmann: 
,,Für die nähere Zukunft erscheinen mir zwei Punkte von be­
sonderer Bedeutung: 
1. Viele DGfP-Mitglieder kommen mir theologisch eher unre­

flektiert und damit de facto konservativ vor, nicht zuletzt 
durch die Neuentdeckung einer spirituellen Dimension in 
der Ausbildungsarbeit in den letzten Jahren. Diese Wieder­
entdeckung ist zu begrüßen, aber ich habe den Eindruck, 
dass sie kaum theologisch-kritisch reflektiert wird. Ich erle­
be in der DGf P keine Beteiligung an der dringend notwen­
digen Diskussion, wie sich christliche Theologie erneuern 
muss, um in gegenwärtigen Zeiten noch Menschen in ihrer 
Lebenssituation anzusprechen. Im Kontext der DGf P­
Gründung tauchte das Adjektiv ,zeitgemäß' häufig auf: Wir 
wollten damals eine zeitgemäße Seelsorge entwickeln. Ich 
denke, das ist mehr oder weniger gelungen. Jetzt stehen 
wir vor der Herausforderung einer neuen Art von Zeitge­
mäßheit: Was ist eine zeitgemäße Theologie im Jahr 2012? 
Eine Diskussion der Bücher von Klaus-Peter Jörns oder 
Matthias Kroeger u.a. und deren pastoralpsychologische 
Weiterentwicklung wäre dringend notwendig. 

2. Mir fehlen ernsthafte Anstrengungen einer sektionsüber­
greifenden Theorie und Praxis. Ich kann mir nicht vorstel­
len, dass wir uns angesichts der zurückgehenden Finanzen 
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der Kirchen noch lange den Luxus fünf unterschiedlicher 
Ausbildungsmodelle in Seelsorge werden leisten können. 
Ich glaube, dass wir durch die Verhältnisse gezwungen sein 
werden, stärker zu kooperieren und gemeinsame Ansätze 
zu entwickeln - wie es in den Anfängen schon einmal ge­
plant war. Das sollten wir in Angriff nehmen, ehe wir von 
außen dazu gezwungen werden." 

Barbara Schneider: 
,, Ich wünschte mir mehr Lust zum Denken, um die Ecken her­
um, mit viel Toleranz gegenüber Ambivalenz, wenig Toleranz 
gegenüber Schlagwörtern . . .  und Neugier für Fremdes, seien 
es die Nachbarwissenschaften, Kunst und Literatur, seien es 
andere Länder - bei meiner Sektion z.B. die Angelsachsen au­
ßer Winnicott und Bion. Schwierigkeiten habe ich mit den - si­
cherlich aus den Zwängen heraus entstandenen und vielleicht 
notwendigen - Mischausbildungen mit Konzepten unter­
schiedlicher Sektionen, weil ich meine, ich lerne eher Sorgfalt 
und Genauigkeit, wenn ich mich erst einmal auf einen Zugang 
konzentrieren muss, ehe ich mich ins Gespräch mit den ande­
ren begebe. 11 
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Persönliches Nachwort des Herausgebers: 

Die Arbeit an dieser Chronik hat mir viel Freude gemacht; in 
vielen Antworten auf unsere Umfrage war und ist noch etwas 
zu spüren von der Aufbruchsatmosphäre der späten 60er und 
der frühen 70er Jahre. Aber gerade der Kontrast zur gegen­
wärtigen Situation der DGfP bzw. der Pastoralpsychologie in 
Deutschland hat mich auch nachdenklich gemacht. Wir sind 
längst ein etablierter Verein geworden, hoch spezialisiert und 
differenziert, mit einem großen Regelwerk, das Zugang und 
Bleiberecht in diesem Verein vorschreibt und reguliert und 
viel Spontaneität in vorgebahnte Kanäle lenkt. Wir sind realis­
tisch geworden, wir rechnen mit der veränderten Lage der 
Kirchen seit den ausgehenden 90er Jahren, mit den enger 
werdenden Finanzen etc. und stellen keine visionären An­
sprüche mehr. 
In diesem Prozess scheint sich ein beinahe universales Gesetz 
zu spiegeln: Jede Bewegung, die sich über einen längeren 
Zeitraum halten will, muss sich Strukturen geben, und in die­
ser Strukturwerdung geht notwendig die Lebendigkeit und 
der Enthusiasmus des Anfangs verloren. ,,Jesus hat das Reich 
Gottes gepredigt, und gekommen ist die Kirche" hat vor über 
hundert Jahren der französische Religionshistoriker Alfred 
Loisy gesagt. In sehr viel kleinerem Maßstab scheint etwas 
Ähnliches mit der DGf P passiert zu sein: Die pastoralpsycho­
logische Bewegung ist zu einem Verein geworden, das pasto­
ralpsychologische Paradigma hat von seinem Neuigkeitswert 
verloren und stellt jetzt eine Spezialität unter vielen anderen 
dar. Sicherlich konnte sie nur so überleben - aber schade ist 
es doch. 
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Zum Abschluss folgt eine Liste der Namen derer, die auf die 
Fragen des Vorstandes geantwortet haben (in der zeitlichen 
Reihenfolge der eingegangenen Antworten). Soweit wir das 
herausfinden konnten, werden die Sektion und die haupt­
sächliche berufliche Tätigkeit genannt. 

1. Thomas Bonhoeffer 
(T, Professor für Pastoralpsychologie an der Universität 
Bochum) 

2. Dieter Seiler 
(GOS, Leiter des Predigerseminars der nordelbischen Kir­
che in Preetz) 

3. Gunnar von Schlippe 
(KSA, Leiter eines Beratungs- und Seelsorge-Zentrums in 
Hamburg) 

4. Dietrich Stollberg 
(KSA, Professor für Praktische Theologie an der Kirchlichen 
Hochschule Bethel und Direktor des Seelsorgeinstituts; 
Professor für Praktische Theologie an der Universität Mar­
burg) 

5. Gerd Hartmann 
(GOS, Professor am Predigerseminar der EKHN in Herborn) 

6. Helmut Harsch 
(GOS, Professor am Predigerseminar der EKHN in Fried­
berg) 

7. Jürgen Bartholdi 
(KSA, Supervisor, Seelsorger im psychiatrischen Kranken­
haus in Göttingen) 

8. Gudrun Diestel 
(GOS, Oberkirchenrätin bei der EKD in Hannover) 

9. Harald Groß 
(PPS, Gemeindepastor in Hamburg und Hannover, GwG­
Ausbilder) 
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10.Hans-Jörn Hasse 
(T, Pastoralpsychologischer Beauftragter in Braunschweig) 

11. Ella Anita Cram 
(T, Leiterin der Evangelischen Beratungsstelle für Erzie­
hungs-, Jugend-, Ehe und Lebensfragen im Diakonischen 
Werk in Berlin) 

12.Karl-Wilhelm Dahm 
(GOS, Professor für Praktische Theologie mit Schwerpunkt 
Kirchensoziologie am Theologischen Seminar Herborn, 
später an der Universität Münster) 

13.Günther Eisele 
(KSA, Leiter des Seelsorgeseminars der württembergischen 
Landeskirche in Stuttgart) 

14. Hartmut Stall 
(T, Mitarbeiter und später Leiter der pastoralpsychologi­
schen Abteilung des Evangelischen Beratungszentrums 
München) 

15.Michael Klessmann 
(KSA, Supervisor und Geschäftsführer am Seelsorgeinstitut 
der EKD an der Kirchlichen Hochschule Bethel, Professor 
für Praktische Theologie an der Kirchlichen Hochschule 
Wuppertal) 

16.Arnd Hol/weg 
(GOS, Pfarrer und Leiter der theologischen Abteilung der 
Hauptgeschäftsstelle des Diakonischen Werkes) 

17.Sieglinde Klemm 
(T, Leiterin des Gruppendynamischen Trainings im Fachbe­
reich Erwachsenen- und Familienbildung des Bayrischen 
Mütterdienstes in Stein bei Nürnberg) 

18. Hermann Stenger 
(T, Professor für Pastoraltheologie an der Universität 
Innsbruck) 
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19.Helmut Halberstadt 
(T, Pastor und Psychoanalytiker in der hannoverschen 
Landeskirche) 

20.Hajo Wachsmuth 
(KSA, Krankenhausseelsorger, Supervisor am Seelsorgein­
stitut an der Kirchlichen Hochschule Bethel; in der Seelsor­
geausbildung der ELKB in Würzburg) 

21. Friedrich-Wilhelm Lindemann 
(T, Direktor des Evangelischen Zentralinstituts für Fami­
lienberatung in Berlin) 

22.Friedrich Kieseritzky 
(T, Pastor und Psychologischer Psychotherapeut in Lübeck) 

23.Bernd Schaefer-Rolffs 
(T, Leiter der Beratungsstelle in Rotenburg/Wümme) 

24. Volker Läpple 
(T, Krankenhaus- und Gemeindepfarrer, Oberkirchenrat 
für Seelsorge und Beratung in der EKHN) 

25. Wolfgang Winter 
(T, Leiter der Ehe-, Lebens- und Erziehungsberatungsstelle 
in Göttingen, Leiter der pastoralpsychologischen Weiter­
bildung in der Hannoverschen Landeskirche) 

26. Peter Frör 
(KSA, Supervisor am Seelsorgeinstitut an der Kirchlichen 
Hochschule Bethel, später in der Seelsorgeausbildung in 
München) 

27.Martin Ferel (GOS, Pfarrer und Studienleiter am Seminar 
für Seelsorge in Frankfurt) 

28.Joachim Klein 
(T, Leiter der Seelsorge-Aus-, Fort- und Weiterbildung und 
Supervision in der Vikarsausbildung der nordelbischen lu­
therischen Kirche; Vikarsausbildung im Predigerseminar 
Preetz) 
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29. Werner Becher 
(KSA, Studienleiter am Seminar für Seelsorge der Ev. Kir­
che in Hessen und Nassau in Frankfurt) 

30. Helga Rueß-Alberti 
(KSA, Supervisorin am Seelsorgeinstitut an der Kirchlichen 
Hochschule Bethel, Krankenhausseelsorgerin) 

31.Hartmut Albath 
(T, Leiter der evangelischen Beratungsstelle Braunschweig) 

32. Wulf-Vo/ker Lindner 
(T, Professor für Praktische Theologie an der Universität 
Hamburg) 

33. Waldemar Pisarski 
(KSA, Krankenhausseelsorger, Dozent am Predigerseminar, 
Supervisor) 

34. Barbara Schneider 
(T, Theologin, Eheberaterin, Mitarbeiterin einer psycholo­
gischen Beratungsstelle, Schriftleiterin von WzM) 

35.Josef Kirsch 
(KSA, Krankenhausseelsorger und Supervisor in Hamburg) 

36. Dieter Roos 
(KSA, Leiter des Seelsorgeseminars der EKKW in Hephata/ 
Treysa, Supervisor am Seelsorgeseminar in Frankfurt) 

37.lngo Neumann 
(KSA, Dozent am Predigerseminar der EKiR in Bad Kreuz­
nach, Supervisor in Bonn) 

38.Jutta Gross-Ricker 
(T, Pröpstin im Kirchenkreis Flensburg, Mitarbeit im PPI in 
Nordelbien und in der Seelsorgeausbildung im Prediger­
seminar) 

39. Eckart Nase 
(T, Pastor, Oberkirchenrat im Kirchenamt der Nord­
elbischen Kirche) 
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40.Horst Berger 
(T, leitende Mitarbeit in „Fortbildung in seelsorgerlicher 
Praxis" (FSP) in der EKiBB-Ost und „Arbeitsgemeinschaft 
für Seelsorge und Beratung in der DDR", Leitung Lebens­
beratung - Krisenhilfe - Seelsorge am Berliner Dom) 

41.Eva Renate Schmidt 
(GOS, Direktorin des Burckardthauses in Gelnhausen) 

42.Jürgen Ziemer 
(KSA, Professor für Praktische Theologie in Leipzig) 

Rückmeldungen, Ergänzungen und Korrekturen bitte an den 
Herausgeber: klessmann@thzw.de 
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